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Aktuell, kompetent und jetzt auch mit neuer Volltextsuche:
Das Forschungsinformationssystem (FIS)
an der TU Dresden
Die TU Dresden unterstützt ihre Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler bei der gezielten Vermarktung innovativer Ideen. Dabei 
setzt die Transferstelle der Universität neben bewährten Formen des Marketings auch verstärkt das FIS ein, um den Austausch zwi-
schen Wissenschaft und Wirtschaft verstärkt zu fördern. Seit seiner Einführung haben die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
Informationen mit einem Gesamtvolumen von über 500 000 Datensätzen in der Forschungsdatenbank gespeichert. Darunter sind 
detaillierte Angaben über Forschungsprojekte, Schutzrechte, wissenschaftliche Publikationen, Diplom- und Promotionsthemen sowie 
andere forschungsrelevante Daten und Fakten. Aber auch das Expertenprofi l mit den Forschungsschwerpunkten sowie den Dienstleis-
tungs- und Kooperationsangeboten ist für potentielle Partner in Wirtschaft und Wissenschaft interessant.
Die tagesaktuelle Recherche zum FIS fi nden Sie hier:
http://forschungsinfo.tu-dresden.de
Mit seinen transferrelevanten Offerten möchte das FIS der TU Dresden dazu beitra-
gen, vor allem kleine und mittelständische Unternehmen zu stärken. Nutzen Sie un-
sere Angebote, um den richtigen Partner für eine neue Forschungskooperation oder 
den geeigneten TU-Experten für die Lösung Ihres Problems zu fi nden. Sprechen Sie 
uns an, wir vermitteln auf direktem Wege gern die gewünschten Kontakte.
Ihre Ansprechpartnerin an der TU Dresden:
Eva Wricke, SG Transfer | Tel.: +49 351 463-34453 | eva.wricke@tu-dresden.de 
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Die Zukunft des Bauens – notwendige
Veränderungen und Lösungsansätze
Die grundsätzliche Wich-
tigkeit des Gebauten ist, 
wie die oben genannten 
Beispiele beweisen, si-
cher unbestritten. Der 
monetäre Wert unserer 
Bausubstanz ist aller-
dings nur schwer zu be-
ziffern. Schätzungen ge-
hen von ca. 25 Billionen 
Euro allein für die Bau-
substanz in Deutschland 
aus.
In Deutschland, aber auch weltweit, ist die Bau-
wirtschaft einer der wichtigsten Wirtschaftszweige 
– mit steigender Tendenz. Nach Berechnungen des
Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung wur-
den allein 2011 knapp 307 Mrd. Euro am Bau al-
lein in Deutschland investiert. Ein weiterer positiver 
Effekt ist beispielsweise, dass ca. 7 Prozent aller 
Arbeitsplätze durch die Bauwirtschaft bereitgestellt 
werden. Dieser Wirtschaftszweig ist aber auch für 
negative Daten verantwortlich. Genannt seien etwa 
50 Prozent des Ressourcenverbrauchs, 40 Prozent 
des Energieverbrauchs und 70 Prozent der Flä-
chenveränderung, die weltweit auf das Bauen zu-
rückzuführen sind.
Unter den Baustoffen ist unbewehrter, vor allem 
aber bewehrter Beton das am meisten verwendete 
Material, weshalb Stahlbeton auch oft als „Jahrhun-
dertbaustoff“ bezeichnet wird. Wenn man nun noch 
bedenkt, dass Beton nach Wasser der weltweit am 
meisten verbrauchte Stoff ist, wird klar, dass man 
beim Betonbau ansetzen muss, um das Bauen 
zukunftsfähig zu gestalten. Gelingt es also, durch 
kluge Entwürfe und Konstruktionen den Betonbau 
zu optimieren, könnte in Zukunft nicht nur fi ligraner, 
sondern auch ökologischer gebaut werden.
Nun besteht in der Öffentlichkeit der Verdacht, 
dass das Bauwesen in der Regel nicht für tiefgrei-
fende Innovationen in kurzer Zeit bekannt ist. Die 
Erfi ndung und Anwendung des Spannbetons – der 
jüngste Meilenstein in der Betonbauweise – liegt 
mittlerweile mehrere Jahrzehnte zurück. Die aktuel-
le industrielle Entwicklung und der rasante Anstieg
der Weltbevölkerung machen aber schnelles Han-
deln erforderlich. Wir brauchen Bauweisen, die 
ressourcen- und energieeffi zient sind und bei de-
nen möglichst wenig Kohlendioxid oder Schadstoffe 
entstehen. In Deutschland aber auch weltweit wer-
den verschiedene Ansätze verfolgt, um diese Ziele 
zu erreichen. Ein wichtiger Schritt wäre die Einspa-
rung von Zement, zum Beispiel durch die Verwen-
dung zementarmer Betone.
Wir in Dresden wollen allerdings versuchen, eine 
Bauweise zu etablieren, bei der ganz grundsätzlich 
weniger Material verbraucht wird. Dies gelingt durch 
den Ersatz des herkömmlichen Bewehrungsstahles
− der eine dicke, oft statisch unsinnige Betonde-
ckung braucht, damit er nicht korrodiert – durch 
nichtkorrosive, auf technischen Fasern beruhenden 
Bewehrungen. Seit fast 20 Jahren wird in Deutsch-
land, vornehmlich an der TU Dresden und an der 
RWTH Aachen, am sogenannten Textilbeton ge-
forscht. Aus der Grundlagenforschung heraus wur-
den bereits zahlreiche praktische Anwendungen 
dieses innovativen Werkstoffs realisiert, allerdings 
zumeist mit Hilfe von Zulassungen im Einzelfall. All-
gemeine bauaufsichtliche Zulassungen sind bisher 
die Ausnahme, Normen existieren nicht. Hier sind 
unbedingt Veränderungen wünschenswert, um 
wirkliche Verbesserungen bewirken zu können.
Zukünftig wollen wir in der Werkstoffforschung aber 
noch einen Schritt weitergehen. Mit der positiven 
Entscheidung zum Projektantrag Carbon Concrete 
Composite C3 im Rahmen des BMBF-Programms 
„Zwanzig20-Partnerschaft für Innovation“ im Juli 
2013 fi el der Startschuss für die einmalige Chan-
ce, einen neuen Werkstoff gemeinsam mit etwa 80 
Partnern aus Industrie und Forschung binnen kur-
zer Zeit zu erforschen und in der Praxis zu etablie-
ren. Wir haben uns ein sehr hohes Ziel gesteckt und 
werden nun mit vollem Elan daran arbeiten, unsere 
Idee zu verwirklichen.
Anmerkung der Redaktion:
Prof. Curbach wurde im Juli 2013 in die Nationale 
Akademie der Wissenschaften Leopoldina (Halle) 
gewählt. Er ist einer der führenden Köpfe bei der 
Entwicklung des Textilbetons.
Bauwerke sind aus unserem heutigen Leben nicht wegzudenken. Wohnen, Arbeiten, Verkehr, 
Kommunikation, Versorgung, kultureller Austausch – nichts ist ohne Gebautes möglich. Gleich-
zeitig ist die gebaute Struktur eines Landes einer seiner bedeutendsten Wirtschaftsfaktoren. 
Neben vielen positiven Effekten, die die Bauwirtschaft auf eine Gesellschaft hat, gibt es auch 
negative Effekte, die behoben oder zumindest vermindert werden müssen, wenn das Bauen 
zukunftsfähig sein soll. Carbon Concrete Composite ist ein vielversprechender Ansatz.
Univ.-Prof. Dr.-Ing. Dr.-Ing. 
E.h. Manfred Curbach
(Foto: Ulrich van Stipriaan)
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Mit Carbon Concrete Composite C3 neue
Dimensionen des Bauens gestalten 
Das Förderpro-
gramm „Zwanzig20
– Partnerschaft für 
Innovation“ ist eine 
Initiative des Bundesministeriums für Bildung und 
Forschung (BMBF) innerhalb von „Unternehmen 
Region“, der Innovationsinitiative für die Neuen 
Länder. Am 18. Juni 2013 präsentierten Bundes-
forschungsministerin Prof. Johanna Wanka und der 
Vorsitzende der Expertenjury, Prof. Matthias Klei-
ner, die 10 Sieger-Projektkonsortien. Das Projekt 
Carbon Concrete Composite C3 des Institutes für 
Massivbau der TU Dresden mit dem Sprecher Prof. 
Manfred Curbach zählt zu den Gewinnern. Das 
Fördervolumen beträgt bis zu 45 Millionen Euro bis 
zum Jahr 2020. Hinzu kommen über 20 Millionen 
Euro Eigenleistungen der beteiligten Firmen.
Mit dem Förderprogramm sollen die in den Neuen 
Ländern aufgebauten, herausragenden wissen-
schaftlichen, technologischen und unternehmeri-
schen Kompetenzen zusammengeführt werden. 
Durch überregionale und interdisziplinäre Koopera-
tionen werden neuartige Innovationsstrukturen ent-
stehen und diese systematisch für die Zukunft ausge-
baut. Das Ziel ist die Lösung von volkswirtschaftlich 
und gesellschaftlich bedeutsamen Herausforderun-
gen. Dies soll die mitwirkenden Unternehmen befähi-
gen, sich mit neuen Produkten und Dienstleistungen 
auf Leitmärkten als Anbieter nachhaltig zu positionie-
ren. Im Mittelpunkt stehen dabei das gemeinsame 
Identifi zieren von Zukunftsthemen und künftigen Be-
darfsfeldern sowie die entsprechende Erarbeitung 
konkreter, wirtschaftlich tragfähiger Lösungen.
Für einen schnellen Übergang in die Baupraxis
Die grundlegenden Ideen zu C3 wurden in Dres-
den geboren und basieren auf der Erforschung von 
Textilbeton. Das Projekt C³ setzt die erfolgreichen 
Forschungen fort und stößt damit in eine neue Di-
mension vor. Gerade im Bauwesen gestaltet sich die 
Einführung innovativer Ideen aufgrund normativer 
und baurechtlicher Beschränkungen oft schwierig 
und sehr zeitintensiv. Mit dem Programm bietet sich 
die Chance, vielversprechende Ideen aus Forschung 
und Industrie schneller umzusetzen und das unter-
nehmerische Risiko zu mindern. Durch einen intensi-
ven Technologietransfer kann so ein beschleunigter 
Übergang in die reale Baupraxis vollzogen werden.
Bewehrungen im Vergleich: herkömmlicher Betonstahl und 
Carbonstab                                              Foto: Frank Schladitz
Der zu bearbeitende Problemraum beschreibt pri-
mär die Senkung des Energie- und Ressourcenver-
brauchs sowie die Gewährleistung der Sicherheit 
unserer Bauwerke und die Erhaltung der Mobilität 
im Bereich der Infrastruktur. Der größte Wert, den 
eine Volkswirtschaft besitzt, ist die Bausubstanz. 
Eine lange Lebensdauer der Bauwerke, vor allem 
der Stahlbetonbauwerke, trägt zur Ressourcen-
schonung bei. Beton ist das am häufi gsten verwen-
dete Baumaterial und nach Wasser das am meis-
ten verbrauchte Material weltweit. Betrachtet man 
die bestehenden Baukonstruktionen, wird deutlich, 
dass vor allem die korrosionsempfi ndliche Stahl-
bewehrung für den Großteil der Instandhaltungs-
kosten verantwortlich ist. Stahlbeton besitzt eine 
begrenzte Lebensdauer von nur 40 bis 80 Jah-
ren und verursacht einen hohen Ressourcenver-
brauch. Neben vielen anderen Bauwerken werden 
beispielsweise immer mehr Brücken zum Sicher-
heitsrisiko. Der volkswirtschaftliche Schaden allein 
durch Umleitungen und Staus infolge Brückenüber-
fahrtsbeschränkungen wird in Deutschland aktuell
auf 2 Milliarden Euro/Jahr geschätzt. Bei vielen 
Bauwerken gibt es einen extremen Bedarf an In-
standsetzungsmaßnahmen. Somit ist es in vielen 
Bereichen zwingend notwendig, künftig die Beweh-
rung aus Stahl durch eine Bewehrung zu ersetzen, 
die eine derartige Neigung zur Korrosion nicht be-
sitzt. Zudem verursachen steigende Nutzungsan-
forderungen an Bauwerke und zahlreiche Schäden
an diesen weltweit kaum noch tragbare Investitions-
kosten. Es ist gesellschaftlich gesehen von höchs-
ter Relevanz und an der Zeit, in Zukunft neuartige, 
fl exibel einsetzbare, langlebige und zum Teil funk-
tionsintegrierende sowie multifunktionale Baustoffe 
Die Ziele der Bundesregierung, den Energie- und Ressourcenverbrauch in Deutschland zu 
senken, die Sicherheit zu erhöhen und die Mobilität zu gewährleisten, werden nur durch einen 
grundlegenden Innovationsschub im Bauwesen gelingen. Der neuartige Materialverbund von 
Carbon und Hochleistungsbeton, Carbon Concrete Composite, ist ein Meilenstein auf dem Weg
dahin. Er vereint Vorteile wie längere Lebensdauer, Energieeinsparung, Ressourcenschonung, 
CO2-Reduktion, Multifunktionalität, Arbeitsplatzschaffung und Wertzuwachs.
Erfolgreich in der BMBF-Initiative „Zwanzig20 – Partnerschaft für Innovation“
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einzusetzen. Die Lösung wird im Carbon Concrete 
Composite gesehen. Das Konsortium strebt an, in 
den nächsten zehn Jahren die Voraussetzungen zu 
schaffen, damit bei Neubauten mindestens 20 Pro-
zent der Stahlbewehrung durch Carbonbewehrung 
ersetzt werden können.
Betonbau der Zukunft: fi ligran und leicht
Der Wechsel zur Materialkombination von Carbon 
und Beton liefert mehr als die Summe ihrer Teile: 
Er führt zu einer neuen Art zu konstruieren, zu bau-
en und zu leben. Ziel ist, den Schritt vom plumpen 
Betonbau der Vergangenheit zur Filigranität, Leich-
tigkeit und Ästhetik des Betonbaus der Zukunft zu 
machen. Energieverbrauch und CO2-Ausstoß bei 
der Herstellung und Instandsetzung unserer Bau-
werke sollen reduziert und wertvolle Ressourcen 
geschont werden.
Die Ziele des Konsortiums mit derzeit 79 Mitglie-
dern aus Wirtschaft und Forschung sind mit dem 
Ausbau, der Ansiedlung und Neugründung von 
Unternehmen entlang der gesamten Wertschöp-
fungskette (Maschinenbau, Beschichtungschemie, 
Carbon-Veredelung, Fertigteil- und Bauunterneh-
men, etc.) verbunden – von den Grundmaterialien 
bis zum fertigen Bauwerk. Parallel dazu werden 
Bildungsangebote (Aus- und Weiterbildung) für 
alle wertschöpfungsrelevanten Etappen entwickelt 
und in neue Berufsbilder überführt. Neben diesem 
hohen volkswirtschaftlichen Nutzen ergibt sich ein 
enormes Exportpotential bei Halbzeugen, Techno-
logie und Bildung, was zu einem zusätzlichen über-
durchschnittlichen Wachstum in diesem Sektor und 
zur Technologieführerschaft in Ostdeutschland füh-
ren wird. Durch die Strategie einer zunehmenden 
Vernetzung wächst das Netzwerk von innovativen 
Unternehmen und es entstehen zusätzliche Ar-
beitsplätze in den Regionen. Zwischen 1.000 und 
3.000 neue Arbeitsplätze sind, vorsichtigen Prog-
nosen zufolge, in den kommenden zehn Jahren zu 
erwarten. 
Erwartet wird ein Wachstum in unterschied-
lichsten Bereichen:
  Strategie: Aufbau eines Organisations- und 
Kommunikationsmanagements (Bsp. Aus- und-
Weiterbildung, Netzwerkmanagement, Marke-
ting, Wissenstransfer, Instrumente zur Messung 
der Zielerreichung etc.)
  Maschinenbau: Entwicklung von Textilmaschi-
nen, Maschinen zur Bewehrungsproduktion und 
-konfektion, Mischtechnik, Fertigungstechnik, 
Transporttechnik und Beschichtung
  Chemie: Entwicklung von Grundstoffen/Halb-
zeugen (Garne, Stäbe), Beschichtungsmittel, 
Zusatzmittel, Zusatzstoffe/Hilfsstoffe, Füllstoffe 
sowie Fügetechniken
  Bauindustrie: Ausbau und Spezialisierung bei 
Berechnung, Verarbeitung und Anwendung.
Die TUDAG unterstützte mit ihrem Tochterunter-
nehmen GWT-TUD GmbH das C³-Projekt, in dem 
sie u. a. die Geschäftsbesorgung des C³-Vereins 
übernommen hat.
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Forschen und Bauen für die Zukunft unserer Kinder.                                                                                            Foto: Sylke Scholz
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Textilbetonherstellung im Gießverfahren
mit Hilfe des Abstandhaltersystems DistTEX
Die Herstellung des
le is tungsfäh igen 
Werkstoffes Textil-
beton erfolgte bis 
heute fast ausschließlich im sogenannten Laminier-
verfahren. Dabei wird abwechselnd eine Lage Be-
ton und eine Textillage in die Schalung eingebaut, 
bis die gewünschte Lagenanzahl sowie Bauteildi-
cke erreicht wird. Dieses Verfahren ist jedoch sehr 
personal- und zeitaufwendig. Um eine schnellere 
und effi zientere Herstellung des Textilbetons im 
Gießverfahren (bekannt aus dem Stahlbetonbau) zu 
realisieren, muss zunächst die textile Bewehrung in 
der Schalung angeordnet werden, um die Schalung 
anschließend mit Beton zu füllen. Hierbei müssen 
sowohl der Abstand zwischen der Bewehrung und 
der Schalung als auch der Abstand zwischen den 
Bewehrungen gewahrt bleiben. Um die Lagesicher-
heit bis zum Abschluss der Betonage sicherstellen 
zu können, sind geeignete Abstandhaltersysteme 
notwendig.
Mitarbeitern der Technischen Universität Dresden 
ist es in Kooperation mit der beweka Betonwerk 
Kahla GmbH und der KDS Radeberger Präzisions-
Formen- und Werkzeugbau GmbH sowie mit der 
Unterstützung der V. Fraas Solutions in Textile 
GmbH und der SGL TECHNOLOGIES GmbH ge-
lungen, ein solches Abstandhaltersystem zu ent-
wickeln und zum Patent anzumelden. Bei Patent-
recherche und Patentanmeldung wurde auf die 
Kompetenz der Sächsische Patent Verwertungs 
Agentur (SPVA), einem Dienstleistungsbereich der 
GWT-TUD GmbH, zurückgegriffen.
Mit dem Abstandhaltersystem DistTEX ist nun ein 
„Baukastensystem“ vorhanden, mit dem bei Ver-
wendung von nur wenigen Bauteilen eine breite 
Variationsmöglichkeit hinsichtlich der Anordnung 
textiler Gelege gegeben ist.
Die Abstandhalter werden einfach auf die Garne 
der ersten Textillage „geclipst“. Danach wird ein Di-
stanzring aufgesteckt, bevor die zweite Lage Tex-
til „angeclipst“ wird und die textile Bewehrung für 
den Gießprozess bereit ist. Mit diesem System ist 
neben der waagerechten Herstellung von Textilbe-
tonbauteilen jetzt auch die senkrechte Herstellung 
in stehenden Schalungen, analog zum Stahlbeton, 
möglich. So ist die Herstellung auch platzsparend 
und ermöglicht zwei schalglatte Seiten, was durch 
das einseitige Auftragen des Betons im Laminier-
verfahren bisher nur schwer realisierbar war.
Bereits die ersten Anwendungstests bestätigten 
eine einwandfreie Handhabung des Systems. Ne-
ben der Handhabung wurde der Einfl uss auf Tragfä-
higkeit, Oberfl ächenqualität, Dauerhaftigkeit, Tem-
peraturbeständigkeit und Wasserundurchlässigkeit 
der Textilbetonbauteile geprüft. Hierzu wurden 
Sichtprüfungen, Biegeversuche, Lagerungsversu-
che, Temperaturversuche im Bereich von -20 bis 
+80° C und Wassereindringversuche durchgeführt. 
Dabei zeigte sich, dass die Eigenschaften der Tex-
tilbetonbauteile nicht nennenswert beeinträchtigt 
und in vielen Bereichen deutlich verbessert werden 
konnten. Vor allem konnte die Lagesicherheit der 
textilen Bewehrungen gewährleistet werden.
Weitere Informationen zu einzelnen Komponenten, 
Veröffentlichungen und aktuellen Versuchen sind 
unter http://www.disttex.com erhältlich.
Mit dem an der Technischen Universität Dresden entwickelten Abstandhaltersystem DistTEX ist 
es jetzt möglich, Textilbeton mit dem effektiven Gießverfahren herzustellen. Die deutlich verein-
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Abstandhalter am Textil                Fotos: Institut für Massivbau
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Ertüchtigung von wasserbaulichen
Infrastrukturen mit hochduktilem Beton
Im Projekt stand 
die Entwicklung der 
stoffl ichen Zusam-
mensetzung eines 
hochduktilen Betons sowie die Auswahl und Weiter-
entwicklung der Auftragstechnik und -technologie 
für Sanierungen von Wasserbauwerken im Fokus.   
Bei der Materialentwicklung wurden unterschiedli-
che Betonzusammensetzungen konzipiert, welche 
neben den essentiell notwendigen mechanischen 
Eigenschaften (Duktilität durch multiple Rissbil-
dung) auch eine gute Spritzbarkeit und gute Haf-
tung zum Untergrund aufweisen. Dazu wurden die 
Ausgangsstoffe granulometrisch, morphologisch 
und betonchemisch untersucht. Der Fokus der Un-
tersuchungen war auf verschiedene Flugaschen ge-
richtet, die  bis zur Hälfte des Bindemittelvolumens 
ausmachen können. Weiterhin wurden spezielle 
Betonzusatzmittel (z.B. Mikrohohlkugeln und Su-
perabsorbierende Polymere) charakterisert, mit de-
nen der Frostwiderstand des hochduktilen Betons 
verbessert werden soll. Ausgewählte hochduktile 
Betonzusammensetzungen mit vielversprechenden 
mechanischen Eigenschaften wurden daraufhin 
eingehend hinsichtlich des Frostwiderstandes und 
des Schwindverhaltens untersucht.
Der Fokus bei den technologischen Untersuchun-
gen lag auf der Auswahl und der Abstimmung der 
einzelnen technologischen Komponenten für den 
Nassspritzauftrag von hochduktilem Beton auf die 
oft räumlich sehr beschränkten Bedingungen bei 
der Sanierung von Wasserbauwerken (z.B. Abwas-
serkanäle). Hierbei wurden die gesamte baustellen-
relevante Technologieabfolge von der Baustellen-
lagerung der trockenen Betonkomponenten über 
die Dosierung, das Mischen und Fördern bis hin 
zum Spritzauftrag und dem Oberfl ächenfi nishing 
in Technikumsversuchen an Betonelementen simu-
liert. Für die Lagerung der trockenen Ausgangsstof-
fe kamen zum einen Big Bags mit einem Füll-volu-
men von ca. 1 m³ und zum anderen kleine Silos mit 
ähnlichem Füllvolumen aus dem Bestand der Dr. 
Waldenburger Bausanierungen Spezialbetrieb für 
Betonsanierung GmbH zum Einsatz. Auf Grund der 
längeren Mischzeiten zum Aufschließen und Vertei-
len der Fasern im Vergleich zum faserfreien Beton 
wurde der hochduktile Beton chargenweise ge-
mischt. Die hierfür praktizierte Vorhaltung der tro-
ckenen Betonkomponenten, des Wassers und der 
Betonzusatzmittel erfolgte in auf die Mischchargen-
größe und Handhabung angepassten Behältern. 
Zur Abstimmung von Mischen, Fördern und Spritz-
auftrag wurde für den diskontinuierlichen Mischpro-
zess der Einsatz von Einwellenmischern und Tel-
lermischern untersucht.  Die Förderung des fertig 
gemischten Betons zur Spritzdüse konnte mit ver-
schiedenen Schneckenförderpumpen mit einer För-
derkapazität von bis zu 40 l/min erfolgen. Als Spritz-
düsen kamen in erster Linie Mantelstromdüsen zum 
Einsatz, aber auch Düsen mit zentraler Luftzufuhr 
im Mörtelstrom wurden getestet. Die Düsenspitzen 
hatten Innendurchmesser von 12 mm bis 40 mm. 
Mit den bis zum Zeitpunkt gewonnenen Erkennis-
sen konnte eine Testfl äche an der sanierungsbe-
dürftigen Wasserseite einer in Nutzung befi ndlichen 
Staumauer angelegt werden. Die  Sanierungsfl äche 
wurde auf einer Breite von 4 m und Höhe von 17 m 
über die zahlreich vorhandenen und stark korrodier-
ten Blockfugen hinweg geführt (siehe Abbildung). 
Die Arbeiten wurden maßgeblich vom Projektpart-
ner Dr. Waldenburger Bausanierungen Spezialbe-
trieb für Betonsanierung GmbH ausgeführt. Von 
seiten der Bauausführenden wurde die einfache 
und unkomplizierte Handhabung des Ertüchti-
gungsmaterials und der Bauausführung gelobt.
Im Projekt wird der Einsatz von hochduktilem Beton (engl. SHCC – Strain Hardening Cement-
based Composite) in einem Sanierungskonzept zur Ertüchtigung und Reprofi lierung korrosions-
geschädigter, mineralisch gebundener, heterogener Wasserbauoberfl ächen untersucht. Dabei 
werden die Materialeigenschaften des hochduktilen Betons und die Herstellungstechnologie der 
Ertüchtigungsschichten aufeinander abgestimmt und als System betrachtet.
Technische Universität Dresden 
Fakultät Bauingenieurwesen
Institut für Baustoffe
Prof. Dr.-Ing. Viktor Mechtcherine
01062 Dresden
Tel.: +49 351 463-36311




Zementgebundene Verbundwerkstoffe für eine nachhaltige und effi ziente Bauweise
Auftrag der Ertüchtigungsschicht aus hochduktilem Beton auf 
die Wasserseite einer Beton-Staumauer 
Foto: TU Dresden 
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Bauteile aus kurzfaserbewehrtem hochduktilem 
Beton für den Einsatz im Brückenbau




der Einfl uss der Betonrezeptur, der Herstellungs-
technologie und der konstruktiven Ausbildung auf 
das Tragverhalten von Brückenelementen aus HDB 
bestimmt werden. Ausgangspunkt sind Versuche 
auf Material- und Bauteilebene, mit denen die maß-
gebenden Parameter für die technische Entwick-
lung der Elemente  bestimmt werden. Auf dieser 
Grundlage soll der Einsatz von hochduktilem Beton 
im Brückenbau ermöglicht werden. Dies erfordert 
eine enge Kooperation zwischen Forschungsein-
richtungen und Industrieunternehmen, da sich die 
erforderlichen Leistungen über die Aufgabenberei-
che von Forschung, Planung, und Ausführung er-
strecken.
In einem ersten Schritt wurde die Materialzusam-
mensetzung auf Grundlage vorangegangener 
Forschungsarbeiten für die Herstellung unter bau-
praktischen Bedingungen am Institut für Baustoffe 
optimiert. Dazu wurden unter Leitung der Firmen-
gruppe SWING & CUT verschiedene Testreihen 
in einem Mischwerk durchgeführt. Die Materialei-
genschaften der hergestellten Betonkörper wurden 
kontinuierlich durch Materialprüfungen und Labor-
untersuchung im Alfred Hütter Laboratorium des 
Instituts für Baustoffe geprüft. Dabei wurde der Ein-
fl uss der Herstellungsbedingungen im Mischwerk 
auf die Materialbeschaffenheit und mechanischen 
Eigenschaften untersucht.
Mit den Testreihen konnte die Betonzusammen-
setzung soweit angepasst werden, dass eine gute 
Verarbeitbarkeit erreicht wurde. Durch den Einsatz 
von Pump- und Rütteltechnik konnten auch die Ge-
fügeeigenschaften und Oberfl ächenbeschaffenheit 
des Betons gesteigert werden. Die mechanischen 
Eigenschaften des Festbetons sind gekennzeichnet 
durch hohe Druck- und Zugfestigkeit sowie ein ver-
festigendes Materialverhalten.
  
Das Zusammenwirken von Beton und Stahlbe-
wehrung unter Zugbeanspruchung wird neben 
den Materialeigenschaften maßgeblich durch die 
Verbundeigenschaften zwischen Stahl und Beton 
beeinfl usst. Die Tragfähigkeit von bewehrten Be-
tonbauteilen wird somit sowohl durch die mecha-
nischen Prozesse in der Verbundzone als auch 
durch das Zugtragverhalten des Betons bestimmt. 
Um diesen Einfl uss untersuchen zu können kom-
men in einem zweiten Schritt Ausziehversuche an 
stahlbewehrten Pull-out-Körpern sowie zentrische 
Zugversuche an stahlbewehrten Dehnkörpern zur 
Anwendung. Die zuletzt genannten Bauteilversu-
che wurden im Otto-Mohr-Laboratorium des Insti-
tuts für Massivbau durchgeführt. Die Planung und 
Auswertung der Bauteilversuche erfolgt durch das 
Ingenieurbüro GRASSL.
Der Vergleich des Zugtragverhaltens von stahl-
bewehrten Bauteilen aus hochduktilem Beton mit 
konventionellem Stahlbeton zeigt einen deutlichen 
Anstieg der Tragfähigkeit des hochduktilen Betons, 
auch bei höheren Dehnungen, bis zum Erreichen 
der Stahlfl ießgrenze. Durch die Ausnutzung der 
hohen Tragfähigkeit sind kleinere Querschnittsab-
messungen möglich, was zu einer wirtschaftliche-
ren Bauweise führen kann. Des Weiteren ist durch 
die rissüberbrückende Wirkung der Fasern auch in 
hohen Belastungszuständen keine Mindestbeweh-
rung zur Beschränkung der Rissbreiten erforder-
lich, was zu einem erheblichen Einsparpotenzial 
gerade bei hohen Zwangsbeanspruchungen wie sie 
z.B. im Brückenbau auftreten, führen kann.
Mit dem laufenden Forschungsvorhaben zur Entwicklung von Bauteilen aus kurzfaserbewehr-
tem hochduktilem Beton (HDB) soll die Dauerhaftigkeit und Standsicherheit von fugenlosen 
Konstruktionen im Brückenbau deutlich gesteigert werden. Durch die Ausnutzung der besonde-
ren Materialeigenschaften kann sowohl die Tragfähigkeit als auch Dauerhaftigkeit von kritischen 
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Zementgebundene Verbundwerkstoffe für eine nachhaltige und effi ziente Bauweise
Versuchsaufbau für die zentrischen Zugversuche an bewehr-
ten und unbewehrten Bauteilen                     Foto: TU Dresden
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Natürliche Klimatisierung von Gebäuden
durch Steuerung der freien Lüftung
Gewöhnlich wird neben dem Betrieb einer stati-
schen Heizung intuitiv Gebrauch von der freien 
Fensterlüftung und Verschattungselementen zur 
Verbesserung der Raumluftqualität und der An-
passung der Raumlufttemperatur gemacht. Wenn 
diese Elemente sehr aufmerksam durch den Nut-
zer eingesetzt werden, kann der Frischluftbedarf 
gesichert, in geringen Schwankungsbreiten Heizen 
und Kühlen in der Übergangszeit veranlasst und die 
Überhitzung des Gebäudes im Hochsommer ver-
mieden werden.  
Das Bibliotheksgebäude der HTW Dresden wurde 
2006 fertig gestellt. Auf Klimaanlagen wurde weit-
gehend verzichtet. Für die freie Lüftung im Lesesaal 
werden 4 Fenstergruppen mit je 8 motorisch ansteu-
erbaren Fenstern betrieben. Als passive Speicher-
massen werden unverkleidete Bauteile eingesetzt. 
Eine Bauteilaktivierung der Decken zwischen den 
Geschossen sowie die Fußbodenheizung und -küh-
lung im Lesesaal unterstützt aktiv das Klimakonzept. 
Die Forderungen an die Steuerung des Raumluft-
zustandes sind umfangreich und können gerade 
bei natürlich unterstützter Klimatisierung oftmals 
nur in einem Kompromiss zwischen sich teilweise 
widersprechenden Bedingungen erfüllt werden. 
Da der Außenluftzustand stark schwankt, ist die 
gewünschte Raumlufttemperatur nur bei günstiger 
Lage der Innen- und Außenluftzustände erreichbar. 
Für die bedarfsgerechte Führung des Raumluftzu-
standes wurde mittels dynamischer Gebäudesimu-
lation eine hierarchische Steuerungsstruktur entwi-
ckelt, die stark wissensbasierte Elemente enthält. 
Sie spiegelt die Erfahrung des Menschen wider, 
vorausschauend, energiebewusst und konsequent 
die Behaglichkeitsforderungen für Temperatur und 
Raumluftqualität anzustreben. 
Der Algorithmus nutzt den Außenluftzustand zur 
Steuerung der Raumtemperatur maximal aus 
und berücksichtigt gleichzeitig die bedarfgerech-
te Lüftung mittels der Fenster. Die wesentlichen 
Funktionen der Fußbodentemperierung und der 
Lüftungszyklen sind durch heuristisch gefundene 
Schaltschwellen gut aufeinander abgestimmt. Mit 
neu eingeführten Maßen zur Lüftungsreserve, zur 
Lüftungswirksamkeit und von Vorhersagewerten 
der Außentemperatur für die nächsten Tage  kann 
der Lüftungsvorgang genauer veranlasst und auch 
exakter abgebrochen werden. Bei Überschreitung 
des Kohlendioxid-Grenzwertes werden adaptiv 
angepasste Stoßlüftungszyklen ausgeführt so-
wie vor Öffnungszeit der Bibliothek eine Frische-
lüftung veranlasst. In der Übergangszeit wird die 
Stabilisierung der Raumtemperatur durch Kühlen 
und Erwärmen mit Außenluft unterstützt. Während 
sehr warmer Sommermonate wird durch Nachtküh-
lung die Raumtemperatur zu Beginn des nächsten 
Tages an der unteren Grenze des Behaglichkeits-
bereiches eingestellt. Die Kombination geöffneter 
und geschlossener Fensterbänder ergibt sich aus 
der Messung von Luftströmungsprofi len für unter-
schiedliche Fälle der  Außen- und Raumtempera-
turen.  Dabei soll der Außenluftzustand möglichst 
lange ausgenutzt und Zugerscheinungen im Win-
terhalbjahr vermieden werden. Bei Regen und Wind 
werden die Fenster verriegelt.
Die Erprobung mit einem dazu für Versuchszwecke 
entwickelten Prozessleitsystem über 2 Jahre brach-
te eine deutliche Verbesserung der klimatischen 
Situation. Die Raumtemperatur kann über den Jah-
resgang, besonders bei extremer Nutzung, gut sta-
bilisiert und die ehemals hohen Raumtemperaturen 
im Hochsommer reduziert werden. Ebenso hat sich 
die Raumluftqualität fühlbar verbessert. Die Klima-
tisierung wurde nach mehreren Umfragen unter den 
Studierenden mit der Gesamtnote gut beurteilt. Bei 
vergleichbaren Voraussetzungen ist das Verfahren 
auch für andere Gebäude nutzbar.
Auftraggeber: Staatsbetrieb Sächsisches Immobilien- 
und Baumanagement, Niederlassung Dresden II.
Die natürliche Klimatisierung von Gebäuden nutzt die zur Verfügung stehenden natürlichen 
energetischen Ressourcen, um einen Beitrag zur Behaglichkeit und zur Raumluftqualität zu leis-
ten. Für den sehr unterschiedlich genutzten Lesesaal der Bibliothek der Hochschule für Technik 
und Wirtschaft (HTW) Dresden werden Heizung, Kühlung und Fenstersteuerung so koordiniert, 
dass durch Ausnutzung von Umweltenergiegewinnen die Ziele der Behaglichkeit und der Raum-
luftqualität erfüllt werden.
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Professor Gunter Lauckner, HTW Dresden, forscht zum Thema:
Lesesaal mit vier ansteuerbaren Fenstergruppen
Foto: HTW Dresden
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Gebäudethermografi e – Ein effektives




fi eren der äuße-
ren Gebäudehülle ist immer dann gegeben, wenn 
ein durch Temperaturunterschiede erzwungener, 
zeitlich möglichst konstanter Wärmestrom fl ießt. 
Dieser Wärmestrom erzeugt dann durch die lokal 
unterschiedlichen Wärmewiderstände der durch-
strömten Bauteile unterschiedliche Oberfl ächen-
temperaturen, die von der Thermografi ekamera 
erfasst werden. Moderne hochaufl ösende Ther-
mografi ekameras, wie die der Kameraserien Va-
rioCAM® High Defi nition und VarioCAM® high reso-
lution von InfraTec, können Temperaturdifferenzen 
an den Bauteiloberfl ächen von wenigen hundertstel 
Grad sichtbar machen, sodass zum Aufbau des 
Wärmestromes und zur eindeutigen Erkennung von 
Schwachstellen bereits Temperaturunterschiede 
zwischen dem Inneren eines zu untersuchenden 
Gebäudes und der Außenluft ab ca. 10 K ausrei-
chend sind. Einfache Kameras aus dem Einsteiger-
segment oder viele ältere Kameramodelle hinge-
gen benötigen deutlich größere Wärmeströme bzw. 
Temperaturunterschiede von mindestens 20 K, um 
eine verlässliche Aussage über den Zustand eines 
Gebäudes treffen zu können. Folglich bestimmt das 
thermische Aufl ösungsvermögen als Qualitätspara-
meter einer Thermografi ekamera maßgeblich die 
jahreszeitliche Nutzungsdauer dieser Technik im 
Bauwesen. 
Grundsätzlich ist es möglich sowohl die Gebäu-
deaußenfl ächen als auch innerhalb des Gebäudes 
zu thermografi eren. Beide Verfahrensweisen ha-
ben Vor- und Nachteile. Schließlich entscheiden 
die Aufgabenstellung einer thermografi schen Un-
tersuchung, die Gebäudekonstruktion oder die vor-
handenen Umgebungsbedingungen mit darüber, 
welcher Aufnahmestandort zweckmäßigerweise 
gewählt werden sollte. So sind beispielsweise hin-
terlüftete Fassaden grundsätzlich nur von innen, 
Heizkörpernischen vorrangig von außen zu thermo-
grafi eren.
 
Thermografi e der äußeren Gebäudehülle 
Sie wird hauptsächlich zur schnellen und über-
sichtlichen Erkennung von Wärmebrücken und 
Feuchteschäden an der Außenwand durchgeführt. 
In der Regel kann die gesamte Wärme abgebende 
Außenwand im Überblick gut eingesehen werden. 
Die Aufnahmepositionen für einen optimalen Bild-
ausschnitt sind hierbei oftmals fl exibel wählbar, zu-
sätzliche Tele- oder Weitwinkeloptiken erleichtern 
die Anpassung an das Messobjekt. Dächer können 
jedoch nur eingeschränkt mit entsprechender per-
spektivischer Verzerrung beurteilt werden. Zudem 
wird die kalte Himmelsstrahlung, die an klaren 
Nächten sogar weit unter -40 °C betragen kann, an 
der Oberfl äche von Dächern und Fenstern refl ek-
tiert. Diese erscheinen dann im Wärmebild deutlich 
kälter als sie tatsächlich sind – die Messwerte kön-
nen erheblich verfälscht werden. 
Thermografi e einer Neubaufassade mit einer professionellen 
Thermografi ekamera VarioCAM® High Defi nition
Foto: InfraTec GmbH
Thermografi e im Innenbereich
Zur detaillierten Untersuchung von Bauteilen be-
dient man sich bevorzugt der Innenthermografi e. 
Hier bestehen keine direkten klimatischen Einfl üsse 
auf die zu untersuchende Oberfl äche. Die Auswir-
kungen auf das thermische Verhalten eines Bauteils 
kommen auf dessen Innenseite mehr oder weniger 
abgeschwächt zur Wirkung. Hinterlüftete Dachaus-
bauten und Fassaden können auf ihre Dämmwir-
kung und Luftdichtigkeit nur von innen untersucht 
werden, da auf der luftzirkulierenden Seite Wärme-
verluste direkt an die am Bauteil vorbeiströmende 
Luft abgegeben werden und somit eine örtliche Zu-
ordnung der Fehlstellen unmöglich ist. 
Die bildhafte Darstellung der Temperaturverteilungen von Objekten durch Thermografi ekameras 
wird in den verschiedensten Branchen genutzt. Ein bekanntes Anwendungsgebiet ist die Ge-
bäudethermografi e, mit deren Hilfe örtlich begrenzte oder großfl ächige Wärmeverluste, wie 
Wärmedämmfehler, Wärmebrücken oder Luftundichtigkeiten erkannt sowie Dämmwerte der 
Gebäudehülle gemessen werden können. Mit moderner Thermografi etechnik kann auf sehr ef-
fi ziente Weise der energetische Istzustand eines Gebäudes erfasst werden.
Energieverluste sichtbar machen
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Ermittlung der Schimmelpilzgefährdung, Wärmestrom- und Energiekostenberechnung sowie die Bestimmung der Gefahr 
innerer Oberfl ächenkondensation mit FORNAX 2                                                                                                 
Abbildungen: InfraTec GmbH
Die im Bauwesen am häufi gsten auftretenden 
wärmetechnischen Baumängel, welche auch zu 
Bauschäden führen können, sind Wärmebrücken. 
Das sind örtlich begrenzte Stellen mit gegenüber den 
umgebenden Bereichen erhöhtem Wärmedurch-
gang. Sie sind nicht nur für erhöhte Energieverluste 
verantwortlich, sondern auch für Tauwasserbildung 
und letztendlich für Schimmelpilzbefall. So kann 
unter bestimmten Umständen die am betroffenen 
kalten Bauteil vorbeiströmende warme Raumluft bis 
zur Taupunkttemperatur abgekühlt werden. Infolge 
der Kondensation schlägt sich Feuchtigkeit nieder 
und bietet die Voraussetzung für Schimmelpilz-
befall. Der gleiche Effekt kann bei Luftundichtigkei-
ten insbesondere im Fugenbereich von Leichtbau-
Außenwänden auftreten. Neben der quantitativen 
Untersuchung bietet die qualitative thermografi sche 
Untersuchung unter bestimmten Voraussetzungen 
die Möglichkeit, verdeckte Rohrleitungen, Leckagen 
an Heizleitungen oder auch die Lage von verdeck-
ten Konstruktionselementen zu orten. 
Auswahl geeigneter Kameratechnik 
Die wichtigsten Leistungsmerkmale einer Thermo-
grafi ekamera für Gebäudeuntersuchungen stellen 
das thermische und geometrische Aufl ösungsver-
mögen, die Messgenauigkeit und Bildhomogenität 
sowie die Ausstattungsmerkmale und das Handling 
dar.  So wird die Eigenschaft der thermischen Emp-
fi ndlichkeit insbesondere durch die Qualität des In-
frarot-Detektors und der -Optiken beeinfl usst. Mo-
derne, qualitativ hochwertige Kameratechnik kann 
bereits Temperaturdifferenzen von 0,03 K aufl ösen 
und somit geringste Unterschiede in der Bauteilab-
strahlung sicher detektieren. Neben einer überzeu-
genden Bildqualität ermöglicht solche Kameratech-
nik darüber hinaus eine jahreszeitunabhängigere 
Nutzung auch bei geringeren Wärmeströmen und 
damit eine schnellere Amortisierung der Investiti-
onskosten.
Eine Besonderheit bei der Messung der Gebäude 
von außen sind geometrisch bedingte Messfehler, 
die häufi g erst bei näherer Betrachtung der Ther-
mogramme als solche erkannt werden. Diese ent-
stehen durch das oftmals stark eingeschränkte 
geometrische Aufl ösungsvermögen der verwende-
ten Thermografi ekameras. Interne Kalibrieralgo-
rithmen sollen dafür sorgen, dass die Kamera wie-
derholgenaue Messergebnisse liefert, egal unter 
welchen Umgebungstemperaturen sie Anwendung 
fi ndet – bei Messungen im Außen- oder auch im In-
nenbereich der Gebäude. Genau in diesem Punkt 
sind die Qualitätsunterschiede der verschiedenen 
am Markt angebotenen Kameras enorm. Nicht alle 
haben die Bezeichnung Messgerät verdient. 
Auswertesoftware für die Gebäudethermografi e
Mit der Bauthermografi e-Auswertesoftware FORNAX 2
von InfraTec steht dem Thermografen ein Werk-
zeug zur Verfügung, welches in den häufi g in der 
Praxis vorkommenden Anwendungsfällen effi ziente 
Unterstützung bietet. Sie ermöglicht es, dass die 
Energieberatung mittels hochwertiger Thermogra-
fi etechnik zu einem Preis angeboten werden kann, 
der für den Anbieter kostendeckend und für den 
Endkunden bezahlbar ist. 
Fazit
Die Vorbereitung der Gebäude, die Einhaltung 
der Messvoraussetzungen und Nachbereitung der 
Messergebnisse samt Korrekturaufwand erfordern 
einen nicht ganz unerheblichen Zeitaufwand. Mit 
der Thermografi e werden nicht „nur mal schnell 
bunte Bilder“ erstellt, sie ist vielmehr ein  Messver-
fahren, welches spezielle Kenntnisse des Anwen-
ders voraussetzt. Belastbare energetische Gutach-
ten von Gebäuden müssen sich demnach in einem 
dem Aufwand entsprechenden und für den Thermo-
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Energetische Sanierung in Weimar –
das Modellprojekt „Altes Zöllnerviertel“
Das Innenstadt-Mischgebiet 
(Abb. 1–6) befi ndet sich 
südwestlich des Stadtzent-
rums von Weimar. Die Um-
gebung ist geprägt durch 
die gewachsene Struktur der 
Stadterweiterung vom An-
fang des 20. Jahrhunderts und einer Wohnanlage 
aus den 1960er Jahren.
Die Grundfl äche umfasst insgesamt 2,5 Hektar. 
Dazu gehören neben dem historischen, sogenann-
ten “Alten Zöllnerviertel“ mit dem Max Zöllner Haus 
und acht bestehenden denkmalgeschützten Wohn-
gebäuden auch kommunale Gebäude (zwei Schu-
len mit Sporthalle und zwei Kindergärten) sowie 
eine Kirche. Weitere Neubauten entstehen für be-
treutes und barrierefreies Wohnen. Diese Gebäu-
de-Mischstruktur bietet einen idealen Rahmen für 
die Entwicklung und Umsetzung eines innovativen 
Energieversorgungskonzeptes für innerstädtische 
Gebiete. 
Federführend ist die Max-Zöllner-Stiftung Weimar, 
Eigentümerin von Wohn- und Neubauten in Wei-
mar. Das Institut für Bauklimatik (IBK), das Institut 
für Energietechnik (IET) an der TU Dresden und 
das Institut für angewandte Bauforschung in Wei-
mar (IAB) sind für die wissenschaftliche Begleitung 
verantwortlich. Die Einbindung in die städtische Inf-
rastruktur gewährleisten die Stadtwerke Weimar als 
Projektpartner (Planungspartner ist die Sigmaplan 
Weimar GmbH).
Die Projektpartner beabsichtigen unter Beachtung 
der Mindestanforderungen der Energieeinsparver-
ordung (EnEV) eine nachhaltige Modernisierung 
der denkmalgeschützten Gebäude umzusetzen. 
Der gewünschte Energiestandard soll denkmal-
verträglich und mit einem Plus an Nutzerkomfort 
erreicht werden. Dazu bedarf es besonderer Maß-
nahmen zum Schutz der Gebäudehüllen.
Zentrales Anliegen der Projektumsetzung des 
IBK ist der Praxistest neuer innovativer Innen-
dämmsysteme und der am Institut entwickelten 
Simulationswerkzeuge. Dabei muss das integrierte 
Feuchtemanagement in den Konstruktionen über-
wacht werden, weil im Winter der Taupunkt in der 
Wand zu Kondensatausfällen führen kann. Für die 
verschiedenen Innendämmsysteme werden bau-
konstruktive, bauphysikalische und ökologische 
Lösungen, Investitions- und Betriebskosten, ener-
getische Amortisation, Innenraum-Behaglichkeit 
und Luftqualität sowie Einbauaufwand und -risiken 
untersucht. Dazu wird ein umfangreiches Online-
Monitoring aufgebaut, welches zusätzlich die Ener-
gieverbräuche und das Innenklima aufnimmt. 
Die Gebäude im „Alten Zöllnerviertel“ bieten durch 
ihre Vergleichbarkeit gute Bedingungen für die Be-
wertung verschiedener Innendämmsysteme.
Dipl.-Ing. Andreas Söhnchen, Leiter der Abteilung 
Forschungs- und Wissenstransfer am IBK ist über-
zeugt, dass das „Alte Zöllnerviertel“ mit seinen un-
terschiedlichen Neubaumaßnahmen, Sanierungs-
Innerstädtische Bereiche eröffnen aufgrund ihrer Bebauungs- und Versorgungsstruktur sowie 
den geringen Nutzungsgraden regenerativer Energien erhebliche Entwicklungspotentiale. Ihre 
Sanierung und Modernisierung kann deshalb einen wesentlichen Beitrag zur Schonung der 
Ressourcen und zum Klimaschutz leisten. Im „Alten Zöllnerviertel“ im Herzen Weimars läuft ein 
Modellprojekt dazu. Gefördert wird das Vorhaben durch das BMWi im Rahmen der Forschungs-
initiative EnEff: Stadt - Forschung für die energieeffi ziente Stadt.
TU-Experten der Bauklimatik und der Energietechnik arbeiten Hand in Hand:
Lageplan und Gebäude des Modellprojektes „Altes Zöllnerviertel“          Lageplan: gildehaus.reich architekten und IAB Weimar   
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projekten und verschiedenen Nutzungskonzepten 
geradezu ideal sei, unterschiedliche Gewerke und 
Beteiligte, aber auch die Nutzer durch die soge-
nannte integrale Planung zu verknüpfen: Eine gro-
ße Chance, denn bis zu 37% an Endenergieeinspa-
rungen können durch die energetische Sanierung 
realisiert werden.
Die Konzeption der energetischen Versorgung des 
Quartiers steht unter den Zielstellungen hoher Pri-
märeinsparungen und energetischer Effi zienzge-
winne im Vergleich zu konventionellen Lösungen. 
Hierzu gibt es Überlegungen, Umweltwärme mit 
Hilfe einer Geothermie-Gaswärmepumpe in Kom-
bination mit einer Mehrkomponenten-KWK in ein 
Niedrigtemperatur-Wärmenetz (ein sogenanntes 
LowEx-Netz) einzubinden. In den zu sanierenden 
denkmalgeschützten Gebäuden werden Decken-
strahlungsheizungen eingesetzt, die auch auf-
grund der innovativen Dämmmaßnahmen – mit 
relativ niedrigen Systemtemperaturen betrieben 
werden können – bei gleichzeitiger Sicherung des 
thermischen Komforts in den Räumen. Als be-
sondere Herausforderung in der Konseqeunz des 
LowEx-Gedankens stellt sich die Versorgung mit 
Trinkwarmwasser unter hygienisch unbedenklichen 
Verhältnissen dar. Mit Hilfe von dezentralen Frisch-
wasserstationen, die wohnungsweise eine bedarfs-
gerechte Trinkwassererwärmung ermöglichen, kann 
dies ohne Bevorratung mit warmem Trinkwasser 
erfolgen. Hier bieten sich Möglichkeiten, die zu die-
sen Themengebieten am Institut für Energietechnik, 
Professur für Gebäudeenergietechnik und Wärme-
versorgung vorliegenden zahlreichen und langjähri-
gen Erfahrungen und Forschungsergebnisse in die 
Praxis zu überführen und mittels systematischem 
Gebäudemonitoring zu validieren.
Hieraus wird weiterer Erkenntnisgewinn erwartet, 
vor allem im Hinblick auf das reale Nutzerverhal-
ten und die sich einstellenden Energieverbrauchs-
kennwerte. Langfristig wäre die Erweiterung des 
LowEx-Wärmenetzes an die umliegenden Bebau-
ungen oder sogar die Anbindung an das städtische 
Fernwärmenetz denkbar. So werden mit diesem 
Projekt nachhaltige Energieversorgungsstrukturen 
geschaffen. 
Die Erkenntnisse aus den Förderlinien „Energeti-
sche Verbesserung der Bausubstanz“ (EnOB: En-
San), „Energieoptmierter Neubau“ (EnOB:EnBau) 
sowie „Heizen und Kühlen mit Niedrig-Exergie“ (Lo-
wEx) des Bundesministeriums für Wirtschaft und 
Technologie (BMWi) sollen aufgrund der gegebenen 
und geplanten Nutzungsebenen in diesem Sanie-
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Titelseite der ersten Ausgabe des Dresdner Transferbriefes vom November 1993
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In eigener Sache: Dresdner Transferbrief – 
Tradition in neuem Gewand
Als im November 1993, also vor rund 20 Jahren, 
das erste Exemplar des Dresdner Transferbriefes 
erschien, füllte er einen Platz der bisher nicht be-
setzt war: Die Schnittstelle zwischen der herausra-
genden wissenschaftlichen Forschungsarbeit der 
Technischen Universität Dresden und der sich ent-
wickelnden Wirtschaft in der Region. 
In seinem Editorial wies der damalige Rektor der TU 
Dresden Prof. Dr. rer. nat. habil. Dr.-Ing. E. h. Gün-
ther Landgraf auch dezidiert auf diese Funktion hin 
und sprach sich dafür aus, mit der gemeinsamen 
Herausgabe des Dresdner Transferbriefes diesen 
Technologietransfer zu befördern (s. Abb. Seite 14). 
In den zwanzig Jahren seines Erscheinens hat sich 
das Layout des Dresdner Transferbriefes mehrere 
Male behutsam gewandelt. Unverändert geblieben 
ist der Inhalt: Neueste Entwicklungen und anwen-
dungsbereite Forschungsergebnisse, die ihre Inte-
ressenten in der wirtschaftlichen Nutzung suchen, 
aber auch erfolgreiche Beispiele von Transfervor-
haben aus industrieller Sicht – die Beispiel sein wol-
len für die Herangehensweise beim Zusammenwir-
ken von Partnern aus Wirtschaft und Wissenschaft. 
Hinzugekommen sind neue Partner im Herausge-
berteam. Die wissenschaftlichen Quellen umfassen 
mittlerweile alle Forschungseinrichtungen Dres-
dens und des Umlandes.
Mit dem neuen Medium E-Journal wollen die He-
rausgeber des Dresdner Transferbriefes dem 
allgemeinen Trend der Verfügbarkeit von Veröf-
fentlichungen im digitalen Netz folgen, damit eine 
breitere Leserschaft ansprechen und ihrem er-
klärten Ziel zukünftig besser dienen. Wir hoffen, 
dass Sie liebe Leser, diese neue Form annehmen 
und freuen uns auf zukünftige Jahre, in denen der 
Dresdner Transferbrief Ausdruck partnerschaftli-
chen Zusammengehens und gegenseitige Inspira-
tion von Wissenschaft und Wirtschaft in der Region 
Dresden sein wird. Ihre Meinungen und Hinweise 
sind uns jederzeit willkommen.
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Zum 20. Geburtstag haben die Herausgeber ihrem Transfermagazin ein neues Outfi t geschenkt und gleichzeitig nach neuen 
Wegen für die redaktionelle Erarbeitung und weltweite Verbreitung gesucht. Nunmehr präsentiert sich der Dresdner Trans-
ferbrief seiner Leserschaft als E-Journal. Die Macher freuen sich auf ein vielfältiges Feedack ihrer Leser (v.l.n.r.): Christiane 
Bach-Kaienburg (TU Dresden), Eva Wricke (TU Dresden), Dr. Peter Baumann (IHK Dresden), Anne Schimmeck (Medien-
zentrum TU Dresden), Dr. Bertram Dressel (TechnologieZentrum Dresden), Beate-Victoria Ermsich (GWT-TUD) sowie Peter 
Brandl (Technologiezentrum Dresden)                                                                                       Foto: Sander Münster, TU Dresden
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Rettungsschlauch soll die Evakuation von
Hochhäusern ermöglichen
Noch heute ist es leider eine Tatsache, dass kein 
effi zientes und sicheres Evakuierungssystem exis-
tiert, um im Brandfall, bei Terroranschlägen oder 
anderen Katastrophen Menschen aus Hochhäu-
sern, von Offshore-Plattformen, oder Hinterhöfen 
zu evakuieren.
Dies soll sich nun ändern. Am Anfang stand wie 
immer eine Idee. Diese wurde in der Schweiz ge-
boren. Hier wurde unter dem Namen „Swiss Res-
cue System“ ein Rettungssystem entwickelt, wie 
auch aus hohen Gebäude verlässlich Personen 
evakuiert werden können, insbesondere dort, wo 
die Höhe den Einsatz von Feuerwehrausrüstungen 
nicht zulässt. Ein Forschernetzwerk unter der Pro-
jektleitung von Frau Dr. Vogel erbrachte nach 4 Jah-
ren F & E-Tätigkeit den Beweis, dank eines speziell 
konstruierten Schlauches Menschen aus rund 100 
Metern evakuieren zu können. 
Luftkammersysteme bremsen die Geschwin-
digkeit und verhindern das Verbrennen
Rund ein Meter breit ist der Rettungsschlauch im 
Durchmesser. Geführt wird er über Stahlseile, die 
ihn in Form halten und die Belastungen aufnehmen. 
Im Innern des Schlauchs befi nden sich rechts und 
links zwei separate Luftkammersysteme, die durch 
Ventile gesteuert werden. Beim Hinuntergleiten zwi-
schen den Kammersystemen verdrängt der Mensch 
mit seinem Körpervolumen die Luft von einer Kam-
mer in die nächste. Somit entsteht ein immer grös-
ser werdendes Luftpolster, das den Körper bremst. 
Das Evakuierungssystem kann damit erstmals über 
mehrere hundert Meter hoch ausgelegt werden. 
Die kinetische Energie, die man hat durch das Ein-
steigen in 100 Meter Höhe, wird im Prinzip über ein 
Luftkammersystem abgebaut, in bestimmtem Mass 
absorbiert und die Luft, die man selber verdrängt 
mit seinem Körper, wird genutzt, um eine Brems-
wirkung in der nächsten Kammer zu realisieren.
Bisherige Evakuierungssysteme kamen kaum über 
zehn Meter Höhe hinaus, da die Rutschgeschwin-
digkeit und damit die Reibung zu hoch wurden. Die 
Menschen drohten sich beim Rutschen zu verbren-
nen. Mithilfe des Luftkammersystems wurde dieses 
Problem jetzt gelöst.
Aramid ist die Grundlage des Rettungsschlau-
ches
Für die Aussenhaut des Schlauchs wählte man ein 
Aramidgewebe, das mit Aluminium beschichtet ist. 
Aramid ist ein Hochleistungswerkstoff, der auch 
für Schutzkleidung und Schusswesten der Polizei 
eingesetzt wird. Die Aluminiumbeschichtung sorgt 
für Hitzebeständigkeit und dichtet das Gewebe 
gegen Rauch ab. Das Innenmaterial ist Kunststoff 
mit hervorragenden Gleiteigenschaften. Integriert 
werden soll der Rettungsschlauch in das Dach oder 
in die Gebäudehülle von Hochhäusern. Das Neue 
ist, dass es autark vollzogen wird. Es ist gekoppelt 
an signalgebende Elemente und wird automatisch 
ausgefahren und nach diesem Ausfahren kann je-
der dort evakuiert werden. 
Weitere Einsatzmöglichkeiten
Sollte der Rettungsschlauch alle erforderlichen 
Prüfverfahren erfolgreich abschliessen, gibt es ne-
ben Hochhäusern noch einige Einsatzgebiete, die 
auf ihn warten. So z.B. Hinterhöfe, in die die Feuer-
wehr nicht mit ihren Rettungsfahrzeugen einfahren 
kann. Hier ist aus Erfahrung die Evakuierung aus 
oberen Stockwerken sehr schwierig und oftmals 
schlichtwegs unmöglich. Daneben suchen auch 
die rund 2800 weltweit sich im Betrieb befi ndlichen 
Ölplattformen nach einem System, wie die rund 
eine Million Arbeiter sicher gerettet werden können. 
Denn bei einer Havarie treten oft tödliche Gase aus, 
die die Evakuierung der Arbeiter extrem erschweren.
Nun suchen die Forscher für weitere Tests ein 50 
Meter hohes Gebäude als Referenzobjekt.  
So schön Hochhäuser auch sein mögen, im Falle einer Katastrophe werden sie sehr schnell zu 
tödlichen Gebäuden. Der Anschlag auf die World Trade Towers in New York hat es der gesam-
ten Weltöffentlichkeit vor Augen geführt – Menschen, die sich aus höchster Verzweifl ung aus 
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Rettung von Personen aus großen Höhen:
Der Rettungsschlauch im Testaufbau                  Foto: Hilbrich
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ITC uControl ist ein Ener-
giespar-System der ITC AG 
für die intelligente Einzel-
raumregelung. 
Effi ziente Funktionen und die Möglichkeit zur ein-
fachen Skalierung für Anwender mit vielen Räu-
men oder verteilten Liegenschaften ermöglichen 
insbesondere Gewerbekunden wie Hotels, Büros, 
Filialisten oder öffentliche Einrichtungen einen kos-
tengünstigen und vor allem leicht zu bedienenden 
Einstieg in die Raumautomatisierung.
In der aktuellen Ausprägung wurde uControl wurde 
um eine GPS-gestützte Anwesenheitserkennung 
erweitert. uControl-Nutzer haben über die GPS-
Funktion aktueller Smartphones die Möglichkeit, 
den Standort ihres uControl Systems zu defi nieren 
und so, neben festen Zeitplänen auch eine dynami-
sche Anwesenheitserkennung für einzelne Räume 
einzurichten. 
Bei aktivierter „ComingHome-/LeavingHome“-
Funktion werden individuell festgelegte Räume fort-
an in Abhängigkeit der tatsächlichen Anwesenheit 
beheizt. Verlässt der uControl-Nutzer seine Woh-
nung oder sein Büro, wechseln die defi nierten Räu-
me automatisch in den Sparmodus. Nähert sich der 
Nutzer, schaltet das uControl die defi nierten Räume 
automatisch wieder in den Komfortmodus. 
Als Reaktionsschwelle 
lässt sich über die uCon-
trol-Apps ein individueller 
Umkreis um die Wohnung 
herum defi nieren. Vorde-
fi nierte und anpassbare 
Profi le speziell für Fuß-
gänger, Radfahrer und
Autofahrer erlauben dabei 
eine besonders schnel-




eingerichtet und aktiviert 
muss sich der uControl-
Nutzer weder um die ma-
nuelle Umschaltung seiner 
GPS macht intelligente Heizungssteuerung
noch effi zienter und komfortabler
Heizung, noch um die Einrichtung von Zeitschalt-
plänen kümmern.
Das uControl Portal ermöglicht die Steuerung der 
uControl Geräte im Haus von jedem beliebigen In-
ternetanschluss. Anwender können ihre uControl 
Lösung von überall auf der Welt mit dem komfortab-
len uControl Web Client, den uControl Smartphone 
und iPad Apps oder auch dem uControl Mobile Cli-
ent, steuern.
Das uControl Portal verfügt außerdem über eine 
integrierte Benutzerverwaltung, die auch in überge-
ordnete PowerCommerce Portallösungen bzw. Sing-
le-SignOn Systeme integriert werden kann.
Über die ITC AG
Die ITC AG konzipiert und implementiert Software-
Lösungen für Unternehmen der Elektrizitäts-, 
Gas- und Wasserversorgungswirtschaft sowie des 
öffentlichen Sektors. Neben der Herstellung von 
Standardsoftware und spezifi scher OEM-Lösungen 
entwickelt die ITC AG maßgeschneiderte Individu-
al-Applikationen.
Mit über 250 Kunden ist die ITC AG führender An-
bieter von professionellen Internet-Portalen für 
Customer-Care, Vertrieb, Smart-Metering sowie 
Energiemanagementlösungen auf Basis der Stan-
dard-Software ITC PowerCommerce in Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz.
Die Energiekosten haben sich in den vergangenen zehn Jahren mehr als verdoppelt. Die Nebenkos-
ten gelten heute schon als „zweite Miete“. Den Löwenanteil dieser Ausgaben machen mit über 70% 
alleine die Heizkosten aus. Genau diese Belastung lässt sich mit einer intelligenten Einzelraumre-
gelung deutlich, nachhaltig und sehr komfortabel reduzieren – denn jedes Grad weniger senkt den 
Heizbedarf. Die zunehmende Verbreitung von Smartphones ermöglicht dabei auch im Bereich der 
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ITC uControl – Die intelligente Heizungssteuerung
Smartphone App für kom-
fortable mobile Steuerung
Abbildung: ITC AG
uControl-Aktorik und -Sensorik Geräte                Foto: ITC AG
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Wissensbasierter automatisierter Entwurf
für die Gebäudeautomation 
Moderne Gebäude 
bestehen nicht nur 
aus der Bauhülle 
und den klassi-
schen Einbauten wie z. B. haustechnischen An-
lagen oder der elektrotechnischen Ausstattung. 
Beim Automobil sind z.B. fast alle Innovationen 
inzwischen untrennbar mit Elektronik und vernetz-
ter Informations- und Kommunikationstechnologie 
verknüpft, die dort fast ein Drittel des Fahrzeugwer-
tes ausmacht. Dieser Trend gewinnt nun auch im 
Gebäude an Bedeutung, wenngleich der IKT-Anteil 
hier momentan noch wesentlich geringer ist. Die 
Kundenwünsche nach Komfort, Sicherheit, Ener-
gieeffi zienz usw. sind aber vergleichbar und wirken 
als Treiber, welche diese Tendenz verstärken.
Moderne Gebäudeautomation steuert heute Hei-
zung, Lüftung, Klima, Beleuchtung, Beschattung, 
Zugangskontrolle, Energiemanagement, indem vie-
le Rechner in das Gebäude eingebettet und mitein-
ander vernetzt werden. In großen Zweckbauten ar-
beitet ein Netzwerk von vielen tausend intelligenten 
Sensoren, Aktoren, Controller usw. diese gemein-
same Steuerungsaufgabe ab. In zukünftigen Woh-
nungen wird die Vielfalt durch zusätzliche Funktio-
nen noch größer (Smart Home), z. B. in der Küche, 
für die Telekommunikation, Unterhaltung, Telemedi-
zin oder Senioren-Assistenz. Praktiker sind bei der 
Planung und Errichtung dieser komplexen Systeme 
schnell überfordert. Insbesondere verhindert die 
Vielfalt der Schnittstellen (Hardware, Software) die 
Passfähigkeit (Interoperabilität) der einzelnen Kom-
ponenten zueinander, vor allem wenn diese von 
unterschiedlichen Herstellern kommen. Hier wäre 
Standardisierung eine naheliegende Lösung, liefert 
aber nur Teilerfolge und scheitert sonst an vielen 
technischen und kommerziellen Problemen.
 
Die ständig wachsende Vielfalt im Produktangebot 
eröffnet nun aber einen neuen Ansatz, der keine 
vollständige Standardisierung mehr voraussetzt, 
sondern die von den Herstellern gewünschten Frei-
heiten zulässt. Statt totaler Vereinheitlichung aller 
Produkte wird Passfähigkeit durch Suchen in der 
Produktvielfalt erreicht („Produkt-Google“). Die 
deutsche Industrie hat unter Mitwirkung der TU 
Dresden durch eine neue Art von Normen erreicht, 
dass alle Produkte der Branche (Hardware, Soft-
ware) in einer Produktdatenbank (ähnlich einem 
„App-Store“) so beschrieben werden können, dass 
ein Entwurfsrechner automatisch nach zueinander 
passenden Komponenten suchen kann. Diese bis-
her nur national gültigen Normen [1] werden von 
Deutschland aus gegenwärtig auf die internationale 
Ebene (CEN, ISO) gehoben. 
Natürlich muss der Benutzer  diesem Entwurfs-
rechner vorher mitteilen, welche Funktionen und 
Eigenschaften er sich für sein Gebäude wünscht. 
Dafür gibt es geeignete Benutzeroberfl ächen. Da-
nach wendet der Rechner sein vorhandenes Auto-
matisierungswissen an und macht mehrere grund-
sätzliche Lösungsvorschläge, die zunächst noch 
nicht durch reale Produkte hinterlegt sind und somit 
Technologie- und Herstellerunabhängig bleiben 
(Bild 2 links). Diese Lösungskonzepte werden also 
wissensbasiert und vollautomatisch entworfen. 
Sobald der Benutzer eine dieser Grundsatzlösun-
gen akzeptiert oder nachträglich von Hand modi-
fi ziert hat, beginnt der Rechner seine Suche nach 
konkreten, zueinander passfähigen Produktkom-
binationen und schlägt diese vor. Das dabei an-
gestrebte Optimum berücksichtigt neben Funktion 
und Passfähigkeit auch Montage- und Wartungs-
aufwand, Kosten, optische Gestaltung usw. Der 
Entwurfsalgorithmus schlägt dabei eine große Zahl 
konkreter Lösungen vor und beschreibt ihre jeweili-
gen Vor- und Nachteile (Bild 2 rechts).  
Der Entwurf vernetzter Systeme zur Gebäudeautomation stellt wegen deren Komplexität und 
Größe eine Herausforderung dar. Insbesondere die fehlende Passfähigkeit bei der Kombination 
von Komponenten verschiedener Hersteller erschwert den Entwurf kundengerechter Lösungen. 
Ein neuartiger Entwurfsansatz soll nun diese Schnittstellenprobleme beherrschbar machen. Er 
ist in einen vollautomatischen Gesamtentwurf eingebettet, der mit der Erfassung der Kunden-
wünsche beginnt und bei der Inbetriebnahme auf der Baustelle endet. 
Vom Kundenwunsch bis zur Inbetriebnahme auf der Baustelle:
Bild 1: Büroraum mit vernetzten Komponenten der Raum-
automation (Klima, Beleuchtung, Jalousien, Schließsystem
u.a.) 
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Ein solcher Vorschlag des Entwurfsrechners besteht 
aber nicht nur aus einer Liste zueinander passen-
der Hardware-Software-Komponenten. Vielmehr
generiert der Entwurfsalgorithmus die komplette 
Verknüpfung aller Komponenten, er entwirft also 
das Netz, die logischen Verbindungen über die 
Netzprotokolle, Softwareparameter usw.. Der Ent-
wurf ist somit direkt in etablierte Installations- und 
Inbetriebnahmewerkzeuge übertragbar, die vom 
Montagepersonal üblicherweise auf Baustellen ge-
nutzt werden. Im Beispiel einer LON-Vernetzung 
bedeutet das, dass der Entwurfsrechner die dort 
übliche LNS-Datenbank erzeugt, welche direkt in 
Tools wie LonMaker oder Newron geladen und über 
diesen Weg auf der Baustelle installiert werden 
kann.  Verknüpft der Entwurf mehrere Kommunika-
tionssysteme, werden auch die notwendigen Gate-
ways automatisch generiert (Bild 2 rechts). 
Zur kommerziellen Nutzung werden Entwurfsal-
gorithmus, Produktdatenbank usw. nicht in Form 
eines üblichen Software-Werkzeugs angeboten, 
das autark auf dem PC des Planers, Systeminteg-
rators oder Installateurs arbeitet. Der Entwurf fi ndet 
vielmehr auf einem zentralen Hochleistungsrech-
ner statt, der seine Dienste als Webservice seinen 
Kunden anbietet. Diese erhalten für ihren PC eine 
passende Client-Software, die den Webservice 
aufruft und nutzt. Dadurch können auch alle bereits 
am Markt etablierten Tools und Plattformen diesen 
Entwurfsservice ebenfalls nutzen und in ihre Be-
triebsabläufe integrieren. Interessant wird das für 
Tools zum Gebäude-CAD, zur 3D-Elektroplanung, 
Generierung von Ausschreibungen bis hin zur In-
betriebnahme auf der Baustelle sein. Aber auch 
Produkt-Portale, Handelsplattformen usw. können 
den Dienst in ihr Angebot integrieren.  
Gegenstand der Forschung sind derzeit Werkzeu-
ge, die den Herstellern helfen, die Eigenschaften 
und Schnittstellen ihrer Produkte schnell zu be-
schreiben und in die Produktdatenbank zu integrie-
ren. Da es vielfach bereits elektronische Produktbe-
schreibungen gibt, kann das ebenfalls weitgehend 
automatisch erfolgen. Auch zum Anschluss gän-
giger 3D-CAD-Tools gibt es Projekte. Aus ihnen 
werden einerseits vor Beginn des Entwurfs Teile 
der Nutzerwünsche importiert. Am Ende werden 
die fertigen Entwürfe wieder in die 3D-Tools expor-
tiert, um die Hardwarekomponenten automatisch 
im 3D-Raum zu platzieren, zu verdrahten bzw. eine 
Vorausberechnung und Optimierung der Funkver-
bindung drahtloser Komponenten zu ermöglichen.   
[1] VDI-Richtlinie 3813 „Gebäudeautomation (GA)“
Blatt 1: Grundlagen
Blatt 2: Raumautomationsfunktionen (RA-Funktionen)
Blatt 3: Anwendungsbeispiele für Raumtypen und 
Funktionsmakros in der Raumautomation
[2] Plönnigs, J.; Ryssel, U.; Dibowski, H.; Lehmann, 
M.; Kabitzsch, K.: Entwurfsassistenz in der Gebäu-
deautomation – Planung, Entwurf und Inbetriebnah-
me automatisieren. atp edition – Automatisierungs-
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Bild 2: Links: Grundsätzlicher Lösungsvorschlag (gezeichnet nach VDI3813), den der Rechner nach Nutzerwünschen generiert 
hat. Rechts: Ein konkreter Lösungsvorschlag aus vernetzten Produkten (LON-Protokoll und EnOcean-Funk sowie Gateway)
Bild 3: Tool-Kette vom CAD-Entwurf des Bauwerks (links) bis zur Abnahme und Wartung der IKT vor Ort
                                                              Abbildungen: Prof. Kabitzsch
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Energie-Management-System für
Energieeffi zienz in Büroumgebungen 
Die adaptive Er-
kennung wurde 








Optimierungen werden auf einer zentralen Dien-
steplattform ausgeführt, die als Computing-Cloud 
entwickelt wurde. Realisiert wurde das Projekt 
durch die T-Systems Multimedia Solutions GmbH, 
die Technische Universität Dresden, das Zentrum 
Mikroelektronik Dresden AG und die DREWAG – 
Stadtwerke Dresden GmbH.
Motivation
Energieeffi zienz kann vor allem mit einem präzisen 
Verständnis über individuelle Mensch-Maschine-
Interaktionen erreicht werden. Untersuchungen 
haben gezeigt, dass die jeweiligen von Nutzern 
ausgeführten IKT-Anwendungen im Durchschnitt 
nur 55% der bereitgestellten Hardwareressourcen 
benötigen. Folglich sind bis zu 45% der verfügbaren 
Hardwareressourcen unproduktiv. Optimiert man 
dieses Verhältnis, können große Mengen elektri-
scher und thermischer Energie gespart werden und 
damit die Energieeffi zienz von IKT-Systemen signi-
fi kant verbessert werden.
 
Ergebnis
Im Forschungsprojekt Adaptive Sense wurde eine 
ganzheitliche IT-Infrastruktur zur Steigerung der 
Energieeffi zienz in Büroumgebungen entwickelt 
und in Feldtests erprobt. Anhand verschiedener Ef-
fi zienzstrategien wurden Handlungsempfehlungen 
und Einsparmaßnahmen unter variierenden Um-
gebungsbedingungen getestet und evaluiert. Dabei 
hat sich gezeigt, dass Adaptive Sense sowohl die 
adaptiven als auch nicht-adaptiven Einsparpotenzi-
alen heben konnte. Die Ergebnisse aus verschiede-
nen Stichproben haben ergeben, dass der Grad der 
Einsparung von mehreren Einfl ussfaktoren abhän-
gig ist. Folgende Einfl ussfaktoren hatten einen si-
gnifi kanten Einfl uss auf das individuelle Einsparpo-
tenzial: das Anwesenheitsprofi l, das Nutzungsprofi l 
und der Geräte-Leistungsbedarf. Das Anwesen-
heitsprofi l ist vor allem von der Tätigkeit des jeweili-
gen Mitarbeiters abhängig. Im Feldtest wurden dazu 
Anwesenheitsprofi le von Mitarbeitern aus Vertrieb, 
Entwicklung, Management, Support und Projekt-
management verglichen. Ebenfalls variierte in den 
Stichproben die Geräteausstattung pro Arbeitsplatz 
entsprechend der Tätigkeit des jeweiligen Mitar-
beiters. Danach bestimmten sich auch der Geräte-
Leistungsbedarf und das Nutzungsprofi l der Geräte 
pro Arbeitsplatz. Besonders hohe Einsparungen 
haben sich bei Stichproben gezeigt, in denen Ar-
beitsplätze einen hohen Geräte-Leistungsbedarf 
aufweisen und häufi g für kurze Zeiten nicht besetzt 
sind. Hingegen weisen Arbeitsplätze mit einer steti-
gen Besetzung ein eher geringes Einsparpotenzial 
auf. Darüber hinaus hat sich für die Stichproben ge-
zeigt, dass das Leistungspotenzial der Geräte (z.B. 
CPU-Auslastung) für die Stichprobe deutlich über-
dimensioniert war und Einsparpotenziale bereits bei 
der Neuanschaffung von Geräten zu erschließen 
sind, indem der Geräte-Leistungsbedarf adäquat 
auf den tatsächlichen Leistungsbedarf des jeweili-
gen Arbeitsplatzes ausgelegt wird. 
In unserem täglichen Büroalltag spielt IKT eine im-
mer dominantere Rolle. Prozesse und Arbeitsabläu-
fe werden vereinfacht, beschleunigt und zunehmend 
produktiver. Im Technologieprogramm IT2Green 
des BMWi steht zudem die Energieeffi zienz von IKT 
im Vordergrund. Im geförderten Forschungsprojekt 
Adaptive Sense wurde ein Energie-Management-
Systems für Energieeffi zienz in Büroumgebungen 
entwickelt. Der Effi zienzgewinn resultiert vor allem 
aus der adaptiven Erkennung der Anwesenheit von 
Im Forschungsprojekt IT2Green – Adaptive Sense wurde ein Energie-Management-Systems für 
Energieeffi zienz in Büroumgebungen entwickelt. Der Effi zienzgewinn resultiert vor allem aus der 
adaptiven Erkennung der Anwesenheit von Nutzern und dem Status von Anwendungen sowie 
der energetischen Optimierung der IKT-Infrastrukturen (Umgebung, Geräte Hardware und Netz-
werk) auf Basis des tatsächlichen Energiebedarfs.
Adaptive Sense
Messsystem zur Erfassung des Energieverbrauchs und der 
Einsparpotenziale in Büroumgebungen
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Nutzern und dem Status von Anwendungen sowie 
der energetischen Optimierung der IKT-Infrastruk-
turen (Umgebung, Geräte Hardware und Netz-
werk) auf Basis des tatsächlichen Energiebedarfs. 
Die adaptive Erkennung wurde durch ein IPv6 ba-
siertes, sensorisches Weitverkehrsnetz realisiert. 
Standortüberwachungen, -analysen und Optimie-
rungen werden auf einer zentralen Diensteplattform 
ausgeführt. Anhand verschiedener Effi zienzstra-
tegien wurden Handlungsempfehlungen und Ein-
sparmaßnahmen unter variierenden Umgebungs-
bedingungen getestet und evaluiert. Dabei hat sich 
gezeigt, dass Adaptive Sense sowohl die adaptiven 
als auch nicht-adaptiven Einsparpotenzialen heben 
konnte. Besonders hohe Einsparungen haben sich 
bei Stichproben gezeigt, in denen Arbeitsplätze
IT2Green – Adaptive Sense
Juliane Steinhauf








Monitor zur Überwachung und Steuerung des Energie-Einsparpotenzials in Büroumgebungen
Abbildungen: IT2Green – Adaptive Sence
Einsparpotenzial eines einzelnen Arbeitsplatzes: Im adaptiven Bereich ist der Energieverbrauch vieler IKT-Geräte trotz
Abwesenheit des Mitarbeiters unverändert hoch und kann mit Adaptive Sense gesenkt werden.
einen hohen Geräte-Leistungsbedarf aufweisen 
und häufi g für kurze Zeiten nicht besetzt sind. Hin-
gegen weisen Arbeitsplätze mit einer stetigen Be-
setzung ein eher geringes Einsparpotenzial auf. 
Darüber hinaus hat sich für die Stichproben ge-
zeigt, dass das Leistungspotenzial der Geräte (z.B. 
CPU-Auslastung) für die Stichprobe deutlich über-
dimensioniert war und Einsparpotenziale bereits bei 
der Neuanschaffung von Geräten zu erschließen 
sind, indem der Geräte-Leistungsbedarf adäquat 
auf den tatsächlichen Leistungsbedarf des jeweili-
gen Arbeitsplatzes ausgelegt wird. Realisiert wurde 
das Projekt durch die T-Systems Multimedia Solu-
tions GmbH, die Technische Universität Dresden, 
das Zentrum Mikroelektronik Dresden AG und die 
DREWAG – Stadtwerke Dresden GmbH.
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Für kluge Rechner ...
Seit Mai 2012 
ist das Dresdner 
U n t e r n e h m e n 
AoTerra mit den 
beiden Produk-
ten AoHeat (Heizungen) und AoCloud (Server) auf 
dem deutschen Markt. „Wir sind der einzige An-
bieter, der die bislang getrennten Märkte für Wär-
me und für Rechenleistungen verbindet“, so Dr. 
Jens Struckmeier, technischer Leiter von AoTerra. 
CEO René Marcel Schretzmann ergänzt: „Die Sy-
nergieeffekte und daraus resultierenden ökonomi-
schen und ökologischen Vorteile haben schon im 
ersten Monat unseres Markteintrittes zu über 200 
Anfragen geführt.“ Darüber hinaus überzeugte das 
Konzept auch die Jury des renommierten „Innova-
tionspreis der Deutschen Wirtschaft“, bei dem das 
Unternehmen aus 275 Bewerbern als Finalist aus-
gewählt wurde. Und AoTerra überzeugte rund 900 
Investoren via Crowdfunding – das ist in Deutsch-
land bis heute der Rekord.
Neue green-tech-Alternative im Wärmemarkt
Mit der Heizung AoHeat bietet AoTerra eine güns-
tige „green-tech“-Alternative im Wärmemarkt. So 
liegt der Preis von 12.000 Euro deutlich unter den 
Kosten für moderne Heizungen wie Wärmepum-
pen oder Mini-Blockheizkraftwerke. Für diese fallen 
jedoch noch die Kosten für Strom oder Gas sowie 
Wartung und Instandhaltung an – AoHeat-Kunden 
sind davon für mindestens 15 Jahre befreit. Denn 
AoTerra übernimmt diese Kosten und sorgt zudem 
dafür, dass ausschließlich Ökostrom verwendet 
wird. Dabei ersparen die Server-Heizungen auch 
der Umwelt eine Menge an Belastungen. Beispiels-
weise verringert AoHeat bei einem Gebäude mit 
150 m2 Wohnfl äche im Vergleich zu einer Gas- oder 
Ölheizung den CO2-Ausstoß jährlich um rund 6 
Tonnen. Zum Vergleich: Pro Jahr fallen in Deutsch-
land durch Kraftstoffverbrauch rund 1,2 Tonnen 
CO2 pro Kopf an
1. Ein weiteres Beispiel: Würden 
alle Rechenzentren in Deutschland durch AoCloud 
ersetzt, resultierten daraus CO2-Einsparungen von 
1,65 Millionen Tonnen. Das ist mehr als der Ausstoß 
im gesamten innerdeutschen Flugverkehr.
Mit Computern heizen. Kurz und prägnant lässt sich so das Angebot der AoTerra GmbH be-
schreiben. Das Prinzip: In Immobilien werden Computer (Server) eingebaut, deren Rechenleis-
tung im Cloud-Markt genutzt wird – parallel dient die entstehende Wärme zum Heizen der Häu-
ser und zum Erwärmen von Wasser. Der Nutzen: Sowohl Rechenleistungen als auch Heizungen 
sind preiswert und die Umwelt wird geschont.
Dresdner Unternehmen verbindet Computer- und Heizungsmarkt
Abb. 1: Herz-, hirn- und hauswärmende Innovation: die rechnenden Heizungen von AoTerra
1 Quelle: Süddeutsche Zeitung/Statistisches Bundesamt 2013
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Eingesetzt werden kann AoHeat in klassischen Ein-
familien- und Mehrparteienhäusern sowie Gewerbe- 
und Industrieimmobilien – besonders wirtschaftlich 
laufen die Server-Heizungen in Niedrigenergie- und 
Passivhäusern. Generell ist AoHeat mit allen gängi-
gen Heizsystemen kompatibel und kann mit anderen 
umweltfreundlichen Technologien wie Photovoltaik 
kombiniert werden (Abb. 1). Einzige Voraussetzung 
ist ein Breitband-Internetanschluss von mindestens 
50 Mbit/s – laut Bundesministerium für Wirtschaft 
und Technologie verfügt bereits heute über die Hälf-
te aller Haushalte über eine solche Bandbreite, bis 
2014 sollen es drei von vier Haushalte sein.
Preiswerte Rechenleistungen für den Cloud-
Markt
Im rasant wachsenden Cloud-Markt bietet AoCloud 
eine preiswerte Alternative zu den wenigen Groß-
anbietern. Diese betreiben in der Regel große „Ser-
ver-Farmen“ – rund 50 Prozent ihrer Kosten fallen 
deshalb allein für die Nutzung der Immobilien an. 
Und während mit AoHeat die entstehende Wärme 
synergetisch zum Heizen genutzt wird, müssen die 
Geräte in Server-Farmen noch aufwändig gekühlt 
werden. AoTerra ist deshalb in der Lage, die Re-
chenleistungen unter dem Preis der marktführen-
den Cloud-Unternehmen anzubieten.
Über die Internetanschlüsse vernetzt AoTerra die 
einzelnen Server zu einem virtuellen  Großrechner, 
der die Infrastruktur für die Cloud-Computing-An-
gebote bereitstellt (Abb. 2). Bereits im industriellen 
Einsatz bewährte „Open Source“-Lösungen wur-
den gemeinsam mit der Technischen Universität 
Dresden weiterentwickelt und auf die spezifi schen 
Bedürfnisse von AoTerra-Kunden abgestimmt. Ba-
sis bildet die frei verfügbare Software OpenStack –
somit sind die AoCloud-Angebote mit allen gängi-
gen IT-Schnittstellen kompatibel und können ohne 
Umstellungen direkt genutzt werden. Gestartet sind 
die Dresdner mit Infrastructure as a Service (IaaS), 
der Nutzer kann damit auf einem virtuellen Compu-
ter eigene Software installieren und nutzen. Zwei 
weitere Angebote folgen: Zum einen Software as a 
Service (SaaS). Das sind Lösungen, die vergleichbar 
mit den Datenaustausch- und Sicherungsangeboten 
Dropbox oder GoogleDocs sind und bei AoTerra auf 
OpenSource basieren. Zum anderen Platform as a 
Service (PaaS)-Angebote wie Animations- und Ren-
dering-Dienstleistungen. 
Zahlreiche Sicherungsmechanismen
Mit Blick auf die Bedürfnisse der Kunden hat AoTerra 
zahlreiche Sicherungsmechanismen entwickelt. So 
sind Heizungs-Kunden vor steigenden Energieprei-
sen geschützt, da AoTerra den Strom für die Server 
bezahlt. Sollte einer der Serverracks ausfallen, be-
merkt eine spezielle Software dies sofort und AoTer-
ra beginnt binnen maximal 6 Stunden mit der Prob-
lembehebung. Wird innerhalb von 24 Stunden keine 
Heizwirkung mit den Servern hergestellt, sorgt ein 
vorinstallierter Reserve-Heizstab für Wärme – die 
Betriebskosten übernimmt AoTerra.
Auch Kunden, die eines der Cloud-Angebote nutzen, 
können sich auf ausgeprägte Sicherheitsstandards 
bei AoTerra verlassen. Ihre Daten werden an ver-
schiedenen Speicherorten verarbeitet, verschlüsselt 
und mehrfach gesichert. Somit übernehmen beim 
Ausfall eines Servers andere automatisch dessen 
Funktion. Ein weiteres Plus: Die Daten sind „Hosted 
in Germany“ – die im internationalen Vergleich stren-
ge deutsche Gesetzgebung gewährleistet ein hohes 
Datenschutz- und Sicherheitsniveau.
Anmerkung der Redaktion:
Die AoTerra GmbH ist eine Ausgründung aus der 
Heinz-Nixdorf-Stiftungsprofessur für Systems Engi-
neering an der Fakultät Informatik der TU Dresden. 




Chief Commercial Offi cer
Königsbrücker Straße 96
01099 Dresden
Tel.: +49 351 4793670-100




Abb. 2: Schwarmintelligenz „Hosted in Germany“: Die dezentral installierten AoCloud-
Rechner bilden ein virtuelles Großrechenzentrum               
Abbildungen: AoTerra GmbH
Beinhaltet Heizung und Rechen-
zentrum, ist preiswert und 
umweltfreundlich: AoHeat
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Partner bündeln Kräfte und Ressourcen für
weitere Synergien in der Verwertung
Erklärtes Ziel der Wis-
senschaftsmanager 
an der TU Dresden ist 
es, Transferaktivitäten
in einem neuen Netzwerk zu organisieren und da-
bei die Ressourcen der Dresden-concept-Partner 
in Sachen Transfer und Verwertung so zu bündeln, 
dass weitere Synergieeffekte erzielt werden. Im 
Mittelpunkt der Aktivitäten steht die kompetente 
Begleitung der Wissenschaftleinnen und Wissen-
schaftler auf ihrem Weg von der innovativen Idee 
bis zu deren Verwertung. 
Die Transferstelle
  agiert als direkter Ansprechpartner für die Wis-
senschaftler und Erfi nder der TU und berät in 
strategischen, rechtlichen und fi nanziellen Fra-
gen (das Patentbüro fi nden Sie weiterhin in der 
Weißbachstraße 7)
  unterstützt die Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler bei der gezielten Patentrecherche (das 
Patentinformationszentrum http://tu-dresden.de/
forschung/piz ist unverändert im Andreas-
Schubert-Bau am Zellschen Weg erreichbar)
  organisiert und koordiniert die Messebeteili-
gungen sächsischer Hochschulen im Rahmen 
der Gemeinschaftsstände „Forschung für die 
Zukunft“ und initiiert disziplinen- und instituts-
übergreifende Transfervorhaben auf der Basis 
konkreter Ideen der Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler sowie wissenschaftlicher An-
wendungsmethodiken
  bietet tagesaktuelle Informationen zum For-
schungsspektrum der Universität (s. auch http://
forschungsinfo.tu-dresden.de) und thematisch 
aufbereitete Transferangebote (z.B: http://tu-
dresden.de/transferbrief)
  baut die Zusammenarbeit mit der regionalen Wirt-
schaft und Gesellschaft aus, um Innovationen auf 
nationaler und internationaler Ebene voranzutreiben.
Die Transferstelle ist als Sachgebiet Transfer 
aufgestellt und in drei Gruppen strukturiert:
„Patente und Lizenzen“, „Transferprozesse“ und 
Patentinformationszentrum“. Die Leitung der Trans-
ferstelle hat Christiane Bach-Kaienburg am 1. Juli 
2013 übernommen. Zu dem bereits langjährig er-
fahrenen Team wurde ein Jurist für Rechtsfragen 
im Rahmen der Sicherung und Verwertung von For-
schungsergebnissen und der Vertragsgestaltung 
gewonnen. Zwei Mitarbeiter für die Transferprozesse 
werden das Sachgebiet verstärken.
Mit der Etablierung einer Transferstelle begründet die TU Dresden ein umfassendes Transfer-
system, mit dem über die Verwertung von Schutzrechten hinaus Forschungsergebnisse für Wirt-
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Neu gegründete Transferstelle an der Technischen Universität Dresden startete im Juli 2013:
Ihre berufl ichen Erfahrungen als Unternehmensberaterin bringt die dreifache Mutter Christiane Bach-Kaienburg in die neuen 
Aufgaben ein.                                                                                                           Foto: Karsten Eckold, Pressestelle TU Dresden 
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Industrie- und Handelskammer bestellt
und vereidigt Bausachverständige
Wo und wann können 
Sachverständige hel-
fen?
Sei es, dass die Statik 
eines Gebäudes, einer 
Brücke oder einer Werkhalle zu überprüfen ist oder 
dass ein Schaden oder ein Mangel an einem Bau-
werk festzustellen und zu beurteilen ist oder dass 
in Erwartung künftiger Baustreitigkeiten einfach nur 
Beweise zu sichern sind, in all diesen Fällen emp-
fi ehlt es sich, auf die speziellen Kenntnisse und Er-
fahrungen von Sachverständigen zurückzugreifen. 
Neben der Anfertigung von Gutachten sind die Sach-
verständigen meist auch beratend tätig, sowohl für 
Unternehmen als auch für Privatpersonen. Und sie 
können auch mit Prüf- und Überwachungsaufgaben 
beauftragt werden. Bei größeren Bauvorhaben zum 
Beispiel werden sie häufi g mit der baubegleitenden 
Qualitätsüberwachung beauftragt. 
Ein besonderes Tätigkeitsfeld ist die Anfertigung 
von Schiedsgutachten. Diese dienen der außerge-
richtlichen Beilegung von Streitigkeiten und kön-
nen im Einzelfalle zur erheblichen Einsparung von 
Gerichtskosten und Anwaltshonoraren beitragen. 
Schließlich greifen auch die Gerichte selber sehr 
häufi g auf das Spezialwissen von Sachverständi-
gen zurück, in der Regel dann, wenn in laufenden 
Prozessen Beweis zu erheben ist.
Was zeichnet einen öffentlich bestellten und 
vereidigten Sachverständigen aus und woran 
erkennt man ihn?
Sachverständiger oder Gutachter darf sich in 
Deutschland jeder nennen. Diese Berufsbezeich-
nungen sind rechtlich nicht geschützt, was natur-
gemäß dazu führt, dass auch weniger qualifi zierte 
Sachverständige am Markt agieren. Wer allerdings 
von einer IHK als Sachverständiger öffentlich be-
stellt und vereidigt ist, der hat zuvor in einem sehr 
anspruchsvollen Überprüfungsverfahren seine be-
sonderes Sachkunde im Sinne von erheblich über 
dem Durchschnitt liegenden Fachkenntnissen und 
Berufserfahrungen und seine persönliche Eignung 
für dieses „Amt“ nachweisen müssen. Insoweit ist 
die öffentliche Bestellung und Vereidigung auch ein 
gewisses Gütesiegel für diese Sachverständigen.
Durch die IHKs werden die Sachverständigen dar-
auf vereidigt, ihre Sachverständigentätigkeit unab-
hängig, weisungsfrei, persönlich, gewissenhaft und 
unparteiisch auszuüben. Sie haben eine Reihe be-
sonderer Pfl ichten zu erfüllen und unterliegen der 
Aufsicht ihrer bestellenden Kammer. Gegenüber 
unbefugten Dritten unterliegen sie der Schweige-
pfl icht.
IHK-Sachverständige erkennt man daran, dass 
sie die Bezeichnung „Von der Industrie- und Han-
delskammer öffentlich bestellter und vereidigter 
Sachverständiger“ führen und bei ihrer gutachterli-
chen Tätigkeit einen Rundstempel mit der gleichen 
Bezeichnung verwenden. Ferner können sie sich 
durch einen Sachverständigenausweis und eine Ur-
kunde ausweisen.
Wie viel kostet ein Sachverständiger und wer 
muss ihn bezahlen?
Wird ein Sachverständiger im privaten Auftrag tä-
tig, so kann das Honorar zwischen ihm und seinem 
Auftraggeber frei vereinbart werden. Stundensätze 
zwischen 70 und 135 Euro sind dabei durchaus üb-
lich. Das Honorar schuldet der Auftraggeber. Handelt 
es sich um Schiedsgutachten, so kommen die sich 
streitenden Parteien in der Regel gemeinsam für das 
Honorar auf. 
Bei Gerichtsgutachten (Auftraggeber ist hier ein 
Gericht) regelt sich die Vergütung des Sachverstän-
digen nach dem Justizvergütungs- und –entschädi-
gungsgesetz (JVEG). Hier sind je nach Sachgebiet 
Stundensätze zwischen 65 und 125 Euro sowie der 
Ersatz für die sonstigen Aufwendungen des Sachver-
ständigen festgelegt. In Zivilprozessen wird die Ver-
gütung in der Regel derjenigen Partei auferlegt, die 
beweispfl ichtig ist 
Wie fi ndet man einen geeigneten Sachverstän-
digen?
Etwa 8.500 öffentlich bestellte und vereidigte Sach-
verständige können im bundesweiten Sachverstän-
digenverzeichnis der IHKs im Internet unter www.
svv.ihk.de recherchiert werden. Außerdem geben 
die sächsischen IHKs gemeinsam mit den Hand-
werkskammern jährlich ein gedrucktes Verzeichnis 
ihrer Sachverständigen heraus, was auch allen Ge-
richten zugestellt wird. Schließlich versenden die 
IHKs auf Anfrage auch Sachverständigenlisten und 
benennen zum Beispiel für Schiedsgutachten oder 
bei Gerichtsaufträgen auch einzelne Sachverstän-
dige.
Bauherren und Bauunternehmer müssen täglich Entscheidungen treffen. Wer sich dabei auf 
sein „Bauchgefühl“ nicht verlassen will und selbst nicht über einschlägige Erfahrungen im Bau-
geschehen verfügt, dem stehen öffentlich bestellte und vereidigte Sachverständige bei den 
sächsischen Industrie- und Handelskammern (IHK) zur Verfügung. Allein 41 Sachverständige 
für die verschiedenen Gebiete des Bauwesens und 14 Sachverständige für die Grundstücksbe-
wertung sind bei der IHK in Dresden öffentlich bestellt. 
Qualifi zierter Sachverstand am Bau
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HORIZON 2020 in den Startlöchern –
Unterstützung durch das EEN Sachsen
HORIZON 2020, das 
neue Rahmenprogramm 
für Forschung und Inno-
vation der EU stellt für 
die Laufzeit von 2014 
bis 2020 ein Budget von 
ca. 77 Milliarden Euro an 
Fördermitteln zur Verfü-
gung.
Angesichts der Sparzwänge in den EU-Staaten 
zeigt die deutliche Erhöhung des Budgets gegen-
über dem 7. Forschungsrahmenprogramm die hohe 
Priorität von Forschung und Innovation für nach-
haltiges Wachstum, die Schaffung zukunftsfähiger 
Arbeitsplätze und die Stärkung der Wettbewerbsfä-
higkeit Europas.
  
Ein vereinfachtes Finanzierungsmodell und eine 
Verkürzung der Zeit für Evaluierung und Vertrag 
soll die Attraktivität des Programmes erhöhen. Pro 
Projekt soll eine einheitliche Förderquote gelten, die 
bei max. 100% der förderfähigen Kosten für alle for-
schungsrelevanten Projekte liegt und bei max. 70% 
für marktnahe Projekte. Für die indirekten Kosten 
stehen 25% der förderfähigen Projektkosten zur 
Verfügung.
HORIZON 2020 soll stärker als seine Vorgänger in-
dustrienahe Innovationen befördern. Zur Zielerrei-
chung dienen ein neues Förderinstrument für kleine 
und mittlere Unternehmen (KMU) und ein neues 
Bottom-Up-Instrument „Fast Track 2 Innovation“. 
Für KMU sind 20% des Budgets geplant. Damit wird 
der Bedeutung der KMU in der EU Rechnung getra-
gen, die immerhin zwei Drittel aller privaten Arbeits-
plätze stellen. 
Das KMU-Instrument will die Lücke zwischen For-
schung und Vermarktung schließen. Antragsteller 
dürfen ausschließlich KMU sein, diese können aber 
auch als einzelnes KMU einen Antrag stellen. Das 
Instrument sieht 3 Phasen vor, wovon die ersten 
beiden Phasen mit Zuschüssen gefördert werden.
Phase 1 dient der Konzepterstellung und Machbar-
keitsbewertung und wird mit einem Festbetrag von 
50.000 Euro gefördert. Im Ergebnis soll innerhalb 
von 6 Monaten ein präzisierter Businessplan ent-
stehen, der zugleich die Erfolgschancen bei Be-
antragung der Phase 2 erhöht. Die Teilnahme an 
Phase 1 ist allerdings keine zwingende Vorausset-
zung für die Beantragung von Phase 2. Deren typi-
sche Aktivitäten sind Forschung und Entwicklung, 
Bau und Test von Prototypen, Pilotanlagenbau, 
Miniaturisierung, scaling-up und Vorbereitung des 
Markteintritts. Bei einer Projektdauer von 12 bis 24 
Monaten sind 0,5 bis 2,5 Millionen Euro Förderung 
möglich. Begleitet werden diese Phasen von Unter-
stützungsangeboten in Form von geförderter Bera-
tung und Coaching.
Das neue Programm wird drei Säulen umfassen:
  Exzellente Wissenschaft
  Führende Rolle der Industrie
  Gesellschaftliche Herausforderungen
Thematische Aufrufe in den Säulen 2 und 3 werden
sich auch an Akteure aus dem Bereich der Bauwirt-
schaft wenden.
Das Haus der Zukunft und die Stadt der Zukunft 
sind europäische Themen der Förderung. Schwer-
punkte der Förderung sind auch neue Materialien 
für die Bauindustrie, energieeffi zientes Bauen im 
Bereich der Wohngebäude, der öffentlichen Bauten 
und Industriebauten, nachhaltiges Bauen, die Ein-
führung einheitlicher Gebäudebewertungsmetho-
den, Plattformen für Open Innovation.
Das EEN Sachsen bietet Informationen und Work-
shops zu HORIZON 2020, Hilfestellung bei der
Antragstellung und Unterstützung bei der Komplet-
tierung von Konsortien.
Im Rahmen des Enterprise Europe Network (EEN) Sachsen informiert die ZTS GmbH u.a. über 
Dienstleistungen der Europäischen Union und recherchiert für Unternehmen auf dem europa-
weiten Technologiemarktplatz des Netzwerks nach Angeboten bzw. Nachfragen und gibt Un-
terstützung bei der Erstellung eigener Technologieprofi le, bei der Anbahnung von Vertragsab-
schlüssen zum europäischen Technologietransfer sowie bei der Suche nach Geschäfts- und 
Kooperationspartnern.
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und Vorschläge, die dazu beitragen, den Dresdner Transferbrief noch 
attraktiver zu gestalten. Interessante Beiträge oder Themenvor-
schläge sind uns jederzeit willkommen.
…  und so verpassen Sie keine 
Ausgabe des neuen E-Journals:
Einfach im System als Leser registrieren, fertig!
Kontakt: Eva Wricke | eva.wricke@tu-dresden.de http://tu-dresden.de/transferbrief
IHR ZUVERLÄSSIGER, SERVICE-
STARKER ANSPRECHPARTNER
FÜR ALLE MEDIENFRAGEN
http://tu-dresden.de/mz
